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    Das Buch

  


  Fünf Monate sind seit Victorias Entführung und ihrer dramatischen Rettung vergangen, bei der sich Nathaniel und der Dämon Lazarus endlich Auge in Auge gegenüberstanden. Jetzt hätten sie und ihr Schutzengel einen romantischen Erholungsurlaub gut gebrauchen können, aber trotz einer Einladung nach Italien verspricht ihre Reise keineswegs ruhig zu werden. Der scheinbar harmlose Auftrag entpuppt sich nämlich sehr bald als höllisch gefährlich, und es dauert nicht lange, da fliegen den beiden mehr als nur echte Kugeln um die Ohren… Dies ist der vierte Band der Geschichte über Nathaniel und Victoria.


  Der fünfte Band erscheint am 2. Oktober 2014.


  
    Die Autorin
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    © privat

  


  Natalie Luca lebt und arbeitet in Österreich. Seit dem Abschluss ihres Wirtschaftsstudiums widmet sie sich vermehrt dem Schreiben, ihrer Leidenschaft seit frühester Jugend. Dabei inspirieren sie besonders ihre ausgedehnten Reisen in ferne Länder. „Unter goldenen Schwingen“ war Natalie Lucas Debütroman und bald schon so beliebt, dass Nathaniel und Victoria zu einer ganzen Reihe angewachsen sind.


  
    VERFLUCHT
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  Alexandra hastete den Korridor entlang. Sie hielt die Wäsche ihrer Herrin verkrampft an ihre Brust gedrückt, und die Schritte ihrer bloßen Füße auf dem Steinboden erklangen verräterisch laut. Ihr Blick flackerte über den verlassenen Innenhof auf ihrer linken Seite und schoss dann wieder zurück zu den offenen Türen entlang des Korridors.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Hinter jeder dieser Türen konnte er stehen.


  Sie hasste diesen Teil des Hauses, in dem sich die Schlafzimmer der Familie befanden. Wenn die Familienmitglieder untertags ihren Geschäften nachgingen, hielt sich hier niemand auf, nicht einmal andere Sklaven.


  Hier war niemand, der ihre Schreie hören würde.


  Ihr Herz hämmerte, während sie sich beeilte, den belebten Bereich des Hauses zu erreichen. Dort fühlte sie sich sicher, obwohl ein Teil von ihr wusste, dass sie sich damit nur etwas vormachte. Sie gab sich der Illusion hin, sich zwischen den anderen Sklaven verstecken zu können, zwischen den Wachleuten, den Hauslehrern der Kinder und all den Geschäftsleuten und Besuchern, die die Familie empfing. Alexandra wollte einfach im Hintergrund verschwinden wie ein Geist, nur damit sie seiner Aufmerksamkeit entging.


  Eigentlich sollte Alexandra die privaten Gemächer der Familie gar nicht betreten. Die Hausherrin hatte nämlich befohlen, dass Alexandra ihr nicht unter die Augen treten sollte, und normalerweise wagte es niemand, der Ehefrau des Hausherrn zu widersprechen. Nur aufgrund der Erkrankung der Haushälterin war Alexandra an diesem Tag in den Schlafbereich der Familie geschickt worden.


  Doch es war nicht die Hausherrin, die Alexandra fürchtete, während sie den Korridor entlangeilte. Im Gegenteil, wenn sie ihre Arbeiten in den anderen Teilen des Gebäudes verrichtete, war es ihr recht, wenn die Ehefrau des Hausherrn zugegen war. Denn sie war die Einzige, in deren Gegenwart Alexandra in Sicherheit war.


  Beinahe die Einzige, rief sich Alexandra mit einem leisen Hoffnungsschimmer in Erinnerung. Der Hausherr würde es nicht wagen, im Beisein seiner eifersüchtigen Gemahlin Hand an eine Sklavin zu legen.


  Gleich hatte sie den öffentlichen Teil des Hauses erreicht. Sie musste nur noch an einem Raum vorbei, seinem Schlafzimmer. Alexandra beschleunigte ihre Schritte.


  »Bleib stehen.«


  Sie erkannte die kalte, überlegene Stimme. Sie schloss die Augen und ihre Finger krampften sich um die Stoffballen in ihren Armen.


  »Dreh dich um.«


  Ganz langsam, ohne ihn anzusehen, gehorchte Alexandra. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und ihr Blick schoss Hilfe suchend über den Korridor.


  Da war niemand. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen.


  »Komm herein.« Largius Macedos Ton duldete keinen Widerspruch. Alexandra zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und betrat das Schlafzimmer. Largius Macedo war doppelt so alt wie sie. Seine Toga spannte sich über seinen fetten Bauch, während er sie zu sich heranwinkte. Sein Gesicht war gerötet und glänzte, ebenso wie seine Halbglatze. In seinen winzigen Augen lag unverhohlene Begierde.


  Alexandra kannte diesen Blick. Seit sie vor drei Wochen in Macedos Haus gekommen war, hatte er sie mit diesem hungrigen Ausdruck in den Augen angesehen. In der Zwischenzeit waren noch zwei weitere Sklaven zur Dienerschaft hinzugefügt worden und Alexandra hatte von der Haushälterin erfahren, dass Claudia, Macedos Ehefrau, dafür sorgte, dass die Dienerschaft regelmäßig aufgestockt werden musste. Claudia Macedo war dafür gefürchtet, dass sie ihre Sklaven oft aus einer Laune heraus verkaufte– oder auf andere Art verschwinden ließ.


  Die Herrin entstammte einer sehr reichen und einflussreichen Familie und Largius Macedo war durch die Heirat mit ihr gesellschaftlich aufgestiegen. Er selbst war ein erfolgreicher Geschäftsmann, doch es waren vor allem Claudias Geld und ihre soziale Stellung, die ihnen das luxuriöse Leben ermöglichten, das sie führten. Aus diesem Grund hütete Macedo sich davor, seine Frau zu verärgern, denn er wusste, dass sie ihn genauso schnell zu Fall bringen konnte, wie sie ihn durch ihre Eheschließung emporgehoben hatte. Außerdem war Claudia rachsüchtig und setzte ihren Willen oft auf gnadenlose Art durch, wie die Haushälterin Alexandra hinter vorgehaltener Hand anvertraut hatte, als sie zum ersten Mal voller Entsetzen den Pranger im Hinterhof gesehen hatte. Claudias Grausamkeit wurde nur noch von dem sadistischen Aufseher Barates übertroffen, der bereitwillig jede Strafe ausführte, die sich die Hausherrin für ihre Sklaven ausdachte.


  Es war ein offenes Geheimnis, dass Largius Macedo seine jungen Sklavinnen in sein Bett holte. Alexandra hatte das nicht erst von der Haushälterin erfahren müssen, sie hatte Macedos Absichten in seinen Augen erkannt, als er sie das erste Mal angeblickt hatte. Es war dasselbe lüsterne Verlangen gewesen, das auch jetzt aus seiner Miene sprach. Sein Blick auf ihrem Körper verursachte Alexandra Übelkeit. Sie trug ein schlichtes Kleid aus grobem Stoff und hielt die Wäsche wie einen Schild vor ihre Brust gedrückt, während Macedo sich ihr näherte.


  »Warum so schüchtern?« Seinem Mund entwich ein Schmatzen, als er den Speichel zurückzog. Er streckte seinen Arm nach ihr aus.


  Alexandra wich aus seiner Reichweite zurück. »Eure Gemahlin wird böse werden, Herr, wenn ich ihre Wäsche nicht rechtzeitig fertig habe«, sagte sie, ohne das Zittern in ihrer Stimme verbergen zu können. Alles an Macedos aufgedunsenem Körper gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie diesen Raum nicht verlassen würde, ehe Macedo bekommen hatte, was er wollte. Alexandra presste die Lippen aufeinander, um ein Würgen zu unterdrücken.


  »Meine Gemahlin kehrt nicht vor dem Abend zurück«, erwiderte Macedo mit schmeichelnder Stimme. »Wir haben endlich Zeit für uns allein.«


  Alexandra begriff, dass Macedo auf seine eigene, widerliche Art um sie zu werben schien. Nur, dass er ihre Reaktion auf seine Annäherung schon für sie entschieden hatte. Dachte er wirklich, dass sie ihn begehrenswert fand? Mit aller Kraft kämpfte Alexandra ihre Übelkeit nieder.


  »Bitte, Herr«, flehte sie. »Eure Gemahlin…«


  »Ist nicht hier«, unterbrach er sie, jetzt mit mehr Ungeduld in der Stimme. »Nun zier dich nicht! Ich weiß, dass du schon seit Wochen darauf wartest, dass ich dir ein wenig Aufmerksamkeit schenke.« Er griff nach ihr und Alexandra wich verzweifelt zurück. Bevor sie wusste, was sie tat, schlug sie seine Hand von ihrem Körper fort, stolperte ein paar Schritte rückwärts und stieß mit dem Rücken gegen die Wand.


  Macedo erstarrte, überrumpelt von der unerwarteten Zurückweisung. Seine Augen verengten sich und er bewegte sich schwerfällig auf Alexandra zu. »Du wagst es, mir zu widersprechen?«, fuhr er sie an. »Du wirst tun, was ich sage, du undankbare…« Er erhob die Hand gegen sie und Alexandra zuckte in Erwartung seines Schlages zusammen, als sie plötzlich aus dem Augenwinkel ein goldenes Schimmern wahrnahm. Ohne erkennbare Ursache begann die steinerne Säule neben ihr zu schwanken. Macedo drehte den Kopf und beobachtete ungläubig, wie die schwere Säule immer stärker schwankte und schließlich kippte, gemeinsam mit der riesigen Vase, die darauf stand. Im letzten Moment konnte der Hausherr sich zur Seite werfen, bevor die Säule auf ihn niederstürzte. Unter ohrenbetäubendem Lärm brach der Stein in zwei Teile und die Vase zerbarst auf dem Fliesenboden. Macedo fluchte.


  Alexandra wusste, dass sie keine zweite Chance bekommen würde. Sie schlüpfte aus dem Raum und rannte den Korridor entlang in Richtung des Wohnbereichs. Sie hielt die Wäsche noch immer umklammert, zitterte am ganzen Körper und ihr Herz schlug bis zum Hals.


  »Danke«, hauchte sie kaum hörbar. In ihrem Innern hielt sie das Bild des goldenen Schimmers fest, weil sie ahnte, dass sie ihm ihre wundersame Rettung zu verdanken hatte.


  Nathaniel griff nach den Schriften und zog sie von meinem Schoß.


  »Vorsicht«, murmelte ich und stand hastig vom Sofa auf, um das brüchige Papier von Lazarus' Chronik zu stützen. Dabei flatterte ein anderer Stoß Blätter zu Boden und die computergetippten Seiten verteilten sich über den Teppich meines Schlafzimmers. »Melinda bringt mich um, wenn auch nur eine einzige Seite reißt!«


  »Beruhige dich.« Nathaniel schmunzelte und hielt die Chronik sicher in seiner Hand. »Schließlich habe ich das hier schon einmal durchgearbeitet, erinnerst du dich? Und du hast es tatsächlich in einem Stück zurückbekommen, ohne Kaffeeflecken oder Eselsohren.« Er grinste.


  Ich grummelte und kniete mich auf den Teppich, um die getippten Seiten einzusammeln.


  »Nicht, dass ich mir nicht liebend gern die Nächte für dich um die Ohren schlage, mein Herz«, sagte Nathaniel und schnappte sich ebenfalls ein paar Blätter, die zu seinen Füßen lagen, »aber möchtest du mir verraten, warum ich Wochen damit verbracht habe, diese uralte Chronik für dich zu übersetzen, wenn du offensichtlich doch lieber das Original liest?«


  Ich erhob mich seufzend, griff nach den Seiten, die Nathaniel mir reichte, und fügte zu sie meinem Stapel hinzu. »Ich lese das Original nicht. Das ist alles auf Latein und ich verstehe kein Wort davon. Was ich lese, ist das hier.« Ich wedelte mit den Seiten in meiner Hand, Nathaniels Übersetzung. »Es ist nur so, dass diese alte Schrift… ich weiß auch nicht, sie fasziniert mich einfach.«


  »Kaum zu übersehen.« Nathaniel runzelte die Stirn. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass Melinda Lazarus' Chronik tatsächlich rausgerückt hat. Du hast ihr zwar deswegen ein Loch in den Bauch geredet, trotzdem hätte ich nicht damit gerechnet, dass sie es wirklich tun würde.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Lazarus ist tot, also was soll's? Wer interessiert sich noch für die Chronik eines gefallenen Schutzengels, der als Dämon vernichtet worden ist?«


  »Du, offenbar.« Nathaniel tippte mir auf die Nase und gab mir die brüchige Chronik zurück.


  »Danke für die Übersetzung.« Ich biss mir auf die Lippe. »Und dafür, dass du dich wochenlang durch zweitausend Jahre altes Latein gewühlt hast.«


  »Du kannst mich um alles bitten, das weißt du«, flüsterte er und drückte einen Kuss auf meine Stirn. Obwohl er es zu verbergen versuchte, spürte ich die Anspannung in seinem Körper.


  »Geht's dir besser?«, fragte ich leise.


  »Es geht mir gut.«


  »Das ist nicht wahr. Meinst du, mir fällt nicht auf, dass etwas nicht stimmt?«


  Er strich sanft über meinen Arm. »Kein Grund, dir Sorgen zu machen. Ich bin in Ordnung.«


  »Ich mache mir aber Sorgen. Du bist schon seit Tagen so unruhig, das spüre ich doch ganz deutlich. Und glaub nicht, dass du mich täuschen kannst, indem du dein Feuer unter Kontrolle hältst. Ich brauche keine Flammen auf deinem Körper zu sehen, um zu merken, dass dir etwas zu schaffen macht.«


  Es hatte vor ein paar Tagen angefangen. Zuerst hatte ich gedacht, dass Dämonen oder Inferni in unserer Nähe gewesen waren, denn Nathaniels Schutzengelfeuer war immer wieder aufgelodert. Doch es hatte keine unmittelbare Bedrohung gegeben und trotzdem war Nathaniel ständig angespannt und nervös gewesen.


  Er lächelte gequält. »Manchmal denke ich, du kennst mich zu gut, mein Herz. Aber ich bin derjenige, der dich beschützen sollte. Mach dir keine Gedanken um mich.«


  »Du wirst doch nicht krank?« Ich legte meine Hand auf seine Stirn. »Du bist noch nicht lange ein Erdengänger, wahrscheinlich weißt du gar nicht, wie sich Kranksein anfühlt. Engel und Dämonen werden nie krank, oder?« Er schüttelte den Kopf. Ich schürzte die Lippen. »Fieber hast du jedenfalls nicht.«


  »Vielleicht bin ich einfach nur ein wenig müde. Ich habe in den letzten paar Wochen wenig geschlafen.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. »Die Übersetzung der Chronik hätte doch noch etwas warten können.«


  »Das habe ich gern für dich getan.« Dann lachte er leise. »Obwohl ich die Nächte lieber mit dir verbracht hätte.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  »Mhh… verlockend«, murmelte er, doch dann schob er mich seufzend ein Stückchen von sich fort. »Aber ich fürchte, wir müssen los. Der Unterricht beginnt in einer halben Stunde.«


  Ich schmiegte mich an ihn. Er protestierte halbherzig, doch gleichzeitig schlang er seine Arme um mich und zog mich zärtlich an seinen Körper. Ich fühlte, wie mein Atem an seinem Hals ihm einen Schauer über die Haut jagte. Seine schwarzen Flammen begannen zu knistern.


  »Hör auf«, murmelte er, doch seine Fingerspitzen strichen dabei über meinen Rücken. »Sonst vergesse ich, dass ich so etwas wie Selbstbeherrschung besitzen sollte.«


  Die Papiere mit Nathaniels Übersetzung flatterten wieder zu Boden, als seine Flammen höher schlugen und das goldene Feuer in seinen Augen keinen Zweifel daran ließ, dass er schon nicht mehr beabsichtigte, mich irgendwohin gehen zu lassen.


  »Lass uns den Ferienbeginn vorziehen«, flüsterte ich atemlos. »Es ist ohnehin der letzte Schultag.«


  Anstelle einer Antwort beugte sich Nathaniel zu mir, um mich zu küssen. Doch in diesem Augenblick ertönte aus dem Nichts eine barsche Stimme direkt neben uns.


  »Das könnt ihr vergessen, klar? Los, ab in die Schule, macht schon!«


  Wir fuhren auseinander. Ramiel war neben uns aufgetaucht, stand breitbeinig und mit verschränkten Armen da und starrte uns verärgert an. Sein bronzener Schimmer flackerte ungeduldig und ließ meinen Verstandesengel noch attraktiver aussehen. Ganz objektiv betrachtet war Ramiel ein äußerst gut aussehender Kerl, aber ich hatte nur Augen für Nathaniel.


  »Verdammt, Ra!«, fauchte Nathaniel. »Schon mal was von Privatsphäre gehört? Was ist dein Problem?«


  »Mein Problem? Schon mal was von Schulpflicht gehört? Der berühmte Erdengänger Nathaniel Van den Berg hat das vielleicht nicht nötig, aber Victoria schon, kapiert?«


  Nathaniel schnaufte abfällig. »Und was bitte habe ich während der letzten Monate gemacht? Mit Victoria die Schulbank gedrückt, falls es dir entgangen sein sollte!«


  Ich schnappte meine Schultasche, grinste Ramiel wissend an und zog meinen aufgebrachten Schutzengel hinter mir her aus dem Zimmer. »Komm schon, Nathaniel. Er will doch nur Palomela vor den Ferien noch mal sehen.«


  Ramiel hielt verdutzt inne, während Nathaniel sich von mir fortziehen ließ.


  »Übrigens«, sagte ich über die Schulter zu Ramiel, »ich bin achtzehn und Nathaniel ist neunzehn, also zieht das Schulpflicht-Argument nicht, tut mir leid. Was ist jetzt, kommst du mit oder nicht?«


  Kurze Zeit später fuhren wir mit Nathaniels Jeep auf den Schulparkplatz. Kaum waren wir ausgestiegen, sprang mir meine beste Freundin Anne freudestrahlend entgegen. Ramiels Ärger war wie weggeblasen, er lächelte charmant und begann ein wenig abseits eine Unterhaltung mit seiner unsichtbaren Gesprächspartnerin– Palomela, Annes Schutzengel.


  »Warum bist du denn so gut drauf?«, fragte ich Anne, die von einem Ohr zum anderen grinste.


  »Oh, das Wetter ist herrlich und es ist der letzte Schultag vor den Osterferien«, sagte sie im Plauderton, um mich auf die Folter zu spannen. Ihre Augen funkelten und ich hatte das Gefühl, dass sie fast platzte, weil sie es nicht erwarten konnte, mir ihre Neuigkeiten mitzuteilen. »Und außerdem fahre ich morgen mit Toms Familie auf Skiurlaub!«


  »Wir fahren alle gemeinsam«, sagte Chrissy, Toms Schwester, die hinter Anne zu uns herübergeschlendert kam. Sie war mit Mark zusammen, Toms bestem Freund, der seinen Arm um ihre Schultern legte.


  »Klingt gut«, sagte ich und grinste Anne an. »Wann habt ihr das denn entschieden?«


  »Ich habe erst heute Morgen erfahren, dass ich mitfahren kann«, sprudelte Anne hervor. »Meine Oma war sich erst nicht sicher, weil es doch so teuer ist, sie wusste nicht, ob wir es uns leisten…« Sie verstummte und wurde rot.


  »Meine Eltern mieten eine große Ferienwohnung in Salzburg«, lenkte Chrissy ab. »Wir fahren jedes Jahr dorthin, und wenn Mark und Anne mitkommen, wird's bestimmt viel lustiger als sonst.«


  »Bestimmt.« Mark verdrehte die Augen. »Vor allem, wenn ich auf dem Hintern den Hang runterrutsche, während du und Tom die Piste hinunterwedelt!«


  Chrissy winkte ab, doch Annes Gesicht wurde lang. »Kann Tom so gut Ski fahren? Ich kann's nämlich nicht. Bis auf den Schulskikurs vor vier Jahren habe ich nie Skiurlaub gemacht«, erklärte sie missmutig.


  »Keine Sorge«, sagte Chrissy aufmunternd. »Tom, äh, fährt gar nicht so gut Ski, weißt du.«


  »Weil er nämlich Snowboard fährt«, warf Mark ein. »Er ist ein Ass.«


  Chrissy trat ihm auf den Fuß und Anne wurde blass. Mark lachte und klopfte Anne auf die Schulter. »Mach dir nichts draus, du und ich, wir werden dafür beim Après-Ski unschlagbar sein!«


  Wir alle lachten– außer Chrissy, die die Lippen aufeinanderpresste und ihren Freund böse anstarrte.


  »Was ist mit euch? Pläne für die Osterferien?«, fragte Anne und hängte sich bei mir ein, während wir den Parkplatz überquerten und auf das Schulhaus zugingen. Die anderen fielen hinter uns ein paar Schritte zurück, während Chrissy Nathaniel über St. Moritz ausfragte, wo die Van den Bergs ein Ferienhaus besaßen. Amüsiert hörte ich, wie Nathaniel, der in seinem gerade mal viermonatigen Erdengängerdasein niemals auf Skiern gestanden hatte, freimütig von dem Schweizer Nobel-Skiort, den Pistenverhältnissen und von Familienurlauben erzählte, die er dort als Kind angeblich verbracht hatte. An mir nagte das schlechte Gewissen, meine Freunde anzulügen, doch es war schlicht und einfach notwendig, um Nathaniels Identität zu schützen. Alle hielten ihn für den Sohn von Sophie und Marcellus Van den Berg, einem milliardenschweren Medientycoon. Nur ein paar Eingeweihte wussten, dass er mein gefallener Schutzengel war, der aus der Hölle zurückgekehrt war und jetzt an meiner Seite als Erdengänger lebte. Auf unserer Verlobungsparty im vergangenen November hatten meine Freunde die Van den Bergs kennengelernt und keiner hatte mitbekommen, dass ich von dem Dämon Lazarus entführt und beinahe umgebracht worden wäre, wenn Nathaniel mich nicht gerettet und Lazarus vernichtet hätte. Anne war die Einzige unter meinen Freunden, die von Nathaniels wahrer Identität wusste, und ihr hatte ich auch von der Entführung und Lazarus' Vernichtung erzählt. Ich vertraute ihr, dass sie dieses gefährliche Wissen für sich behalten und unter keinen Umständen ausplaudern würde.


  »Vic?« Anne stieß mich sanft in die Seite. »Was habt ihr in den Osterferien vor?«


  »Ähm… nichts Besonderes.« Ich riss meine Aufmerksamkeit von dem Gespräch zwischen Chrissy und Nathaniel los. »Eigentlich gar nichts. Marcellus und Sophie fahren nach Italien, um dort irgendeinen Freund von Marcellus zu treffen, also wird es wohl eine ruhige Woche für uns werden.« Ich senkte die Stimme. »Nathaniel hat Lazarus' Chronik endlich fertig übersetzt. Ich habe heute Morgen begonnen, sie zu lesen und konnte sie kaum aus der Hand legen.«


  »Und? Was steht drin?«, flüsterte Anne gespannt.


  »Es ist die Geschichte von Alexandra und Lazarus«, erwiderte ich leise, »bevor Lazarus gefallen ist, als er noch Alexandras Schutzengel gewesen ist.«


  Anne machte große Augen. »Lazarus ist sehr alt gewesen, als Nathaniel ihn vernichtet hat, oder nicht?«


  »Über zweitausend Jahre«, bestätigte ich. »Die meiste Zeit davon hat er als Dämon für Luzifer gearbeitet, aber ursprünglich ist er einmal ein Schutzengel gewesen.«


  »Hier in Wien?«


  »Nein, in Brescia, in Norditalien. Das ist damals eine römische Kolonie gewesen.«


  »Lazarus war Italiener?«


  Ich schmunzelte. »Na, zumindest war Alexandra eine römische Sklavin. Und die ganze Chronik ist auf Latein, ich wäre aufgeschmissen gewesen, wenn Nathaniel sie nicht für mich übersetzt hätte.«


  »Hat Alexandra Lazarus erkannt?«


  »So weit bin ich noch nicht. Sie hat wohl geahnt, dass da etwas war, aber ich glaube, sie hat zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst, dass sie die Nähe ihres Schutzengels gespürt hat.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Wie kann jemand nur so böse werden wie Lazarus? All die schrecklichen Dinge, die er euch angetan hat…«


  »Eben darum fasziniert mich die Chronik ja so. Ich will wissen, wie Lazarus war, bevor er zu diesem Monster wurde. In der Nacht, als Lazarus mich entführt hat… du warst nicht dabei, Anne, du hast nicht gesehen, wie er sich verändert hat, als Nathaniel Alexandra aus der Hölle geholt hat. Es war einfach so… so traurig, dass ich ihn nicht mehr hassen konnte, nicht einmal nach all dem, was er uns angetan hat. Ich glaube, Nathaniel versteht nicht, warum mir so viel daran liegt, Lazarus' Engelschronik zu lesen.«


  Anne lächelte. »Trotzdem hat er sie für dich übersetzt.« Sie schwieg einige Augenblicke. »Ich glaube, ich weiß, warum dich diese Geschichte nicht loslässt. Und ich kann auch Nathaniels Reaktion verstehen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. »Nach allem, was du mir erzählt hast, sind eure Schicksale einander ähnlicher, als Nathaniel es wohl wahrhaben möchte. Ich glaube, er will nicht darüber nachdenken, wie knapp ihr zwei am gleichen Schicksal vorbeigeschrammt seid. Und zwar mehrfach«, fügte sie hinzu. »Du fühlst dich Lazarus und Alexandra dadurch verbunden. Das nennt man Mitgefühl.«


  »Danke, Dr. Anne Freud«, murmelte ich. »Vielleicht solltest du nach dem Schulabschluss Psychologie studieren.«


  Anne legte den Kopf schief und überlegte. Ich hielt den anderen die Tür zum Schulgebäude auf.


  »Was habt ihr denn zu flüstern?«, wollte Chrissy wissen. »Worum geht's?«


  »Annes Berufswahl.« Ich grinste und wir gingen gemeinsam die Treppen hinauf.


  »Profi-Skiläuferin werde ich schon mal nicht.« Anne stapfte ein wenig missmutig vor mir her. »Davon könnt ihr euch ab morgen selbst überzeugen.«


  Während Mark und Chrissy Anne mit ein paar Scherzen aufmunterten, warf ich einen Blick in Nathaniels Gesicht. Er hatte mein Gespräch mit Anne in meinen Gedanken verfolgt und eine undurchschaubare Miene aufgesetzt.


  Ist es wahr?, dachte ich. Ziehst du dich deshalb zurück, weil dir Lazarus' und Alexandras Geschichte zu nahegeht?


  Nathaniels Finger schlossen sich um meine Hand. Er zog sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel.


  »Ich ziehe mich nicht zurück«, sagte er leise. »Ich kenne Lazarus' Geschichte.« Ein Schatten legte sich über seine goldbraunen Augen. »Ich habe dich so viele Male beinahe verloren… seinetwegen.« Der Schmerz in seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu.


  Ich verstehe. Du kannst ihm nicht vergeben.


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Niemals. Er hat so viele schreckliche Dinge getan, die unentschuldbar sind.« Ein bitteres Lächeln huschte über seine Lippen. »Doch andererseits weiß ich nicht, wozu ich fähig gewesen wäre, wenn ich an Lazarus' Stelle gewesen wäre und Luzifer dich in seiner Gewalt gehabt hätte.«


  


  Als wir nach der letzten Stunde gemeinsam auf dem Parkplatz standen, diskutierten Chrissy und Mark heftig über Marks Vorstellung einer Après-Ski-Party.


  »Mann, das wird super«, sagte Mark. »Wir starten nach der letzten Abfahrt gleich mit der ersten Runde. Ach was, den ersten Jägermeister gibt's schon oben auf der Skihütte! Dann laden wir die Skier daheim ab und ab geht's auf die Party-Piste. Wie ist denn die Hausbar deiner Eltern bestückt? Sollen wir ein paar Flaschen Wodka mitnehmen? Dann können wir schon vorglühen.«


  Chrissy wurde wütend. »Wir werden uns nicht im Skiurlaub mit meinen Eltern betrinken! Ich dachte, wir wollten alle gemeinsam Spaß haben, aber wenn es dir nur darum geht, dich volllaufen zu lassen, dann bleib doch daheim.«


  »Du klingst wie meine Mutter! Wozu fährt man denn sonst auf Skiurlaub? Doch bestimmt nicht nur zum Skifahren.«


  Anne und ich blickten betreten zu Boden, während Chrissy Mark ärgerlich klarmachte, wohin er sich seine Saufpläne stecken konnte. Nathaniel versteifte sich neben mir, seine Hände zu Fäusten geballt.


  Alles in Ordnung?


  Er reagierte nicht, doch seine Kiefermuskeln arbeiteten. Ich ergriff seine Hand und öffnete seine Faust. Er atmete heftig.


  Chrissy und Mark waren in ihren Streit vertieft. Nur Anne bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Ein besorgter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und ich schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Und dann sah ich es.


  Es war ein durchscheinendes Schimmern direkt neben Nathaniel, als würde sich etwas in einer Fensterscheibe spiegeln. Ich nahm es nur aus dem Augenwinkel wahr und als ich den Kopf wandte, war der dunkle Schimmer verschwunden. Langsam beruhigte sich Nathaniel wieder. Irritiert blickte ich mich um, doch ich konnte nichts Ungewöhnliches mehr entdecken.


  »Wir, äh, sehen uns dann morgen«, sagte Anne zu Chrissy, die Mark mit verschränkten Armen anstarrte, während er sie ignorierte. »Bist du sicher, dass Mark und du mit dem Zug fahren wollt? Wir können auch tauschen, dann nehmen eben Tom und ich eure Tickets und ihr fahrt mit euren Eltern.«


  »Nein«, fauchte Chrissy. »Wenn ich mit dem da stundenlang in einem Auto eingesperrt bin, könnte es sein, dass ich ihn erwürge.«


  »Äh, okay, dann komme ich morgen so gegen acht Uhr zu euch.« Anne bemühte sich um ein Lächeln.


  Ohne einander anzusehen, machten sich Mark und Chrissy auf den Weg zur Busstation, während Anne mit uns zum Wagen ging.


  »Seit wann ist Mark so versessen auf Alkohol?«, fragte ich.


  Anne verzog vielsagend das Gesicht. »Schon immer.«


  »Echt? Habe ich gar nicht gewusst.«


  »Ich auch nicht. Tom hat's mir erzählt. Mark hat es ganz gut im Griff gehabt im letzten Jahr, aber vor ein paar Wochen ist es wieder schlimmer geworden. Er hängt jetzt wieder mit seiner alten Clique rum, sagt Tom, und die Typen sind bloß ein Haufen von Alkoholikern.«


  »Was will Mark mit diesen Losern?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist ihm langweilig, weil Chrissy so viel Zeit beim Training verbringt.«


  »Deswegen trinkt er?«


  »Tom versucht, ihn davon wegzubringen, bevor er wieder abrutscht. Als Mark noch bei Tom auf der Schule gewesen ist, war's ganz schlimm.«


  Langsam kam mir ein Verdacht. »Sag mal, warum genau hat Mark damals eigentlich die Schule gewechselt?«


  Anne presste die Lippen zusammen. »Ich hab Tom versprochen, es nicht zu verraten. Er ist Marks bester Freund und wenn er rauskriegt, dass ich was ausgeplaudert habe, bringt er mich um.«


  »Ich kann es mir jetzt ohnehin denken«, murmelte ich.


  »Diese ganze Skiurlaub-Aktion haben wir nur deshalb aufgezogen, um Mark für eine Woche von seinen sogenannten Freunden wegzulocken. Darum ist Chrissy auch so böse geworden, als er eben vom Après-Ski geschwärmt hat.«


  »Verstehe.« Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Diese Neuigkeiten über Mark musste ich erst mal verdauen. »Was können wir tun?«


  »Du hast ja seine Reaktion gesehen, als Chrissy versucht hat, es ihm auszureden. Dasselbe passiert, wenn Tom mit ihm redet. Mark tut immer so, als würden wir ihm den Spaß verderben wollen.« Anne zuckte mit den Schultern. »Wir feiern alle gern, aber bei Mark ist das was anderes. Wenn er noch ein einziges Mal betrunken zum Unterricht kommt, dann fliegt er auch von unserer Schule, und Tom macht sich Sorgen, dass er dann komplett abrutscht.«


  Ich blieb abrupt stehen. »Wann ist Mark denn betrunken zum Unterricht gekommen?«


  »Das ist nicht an unserer Schule passiert«, sagte Anne. »Noch nicht.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass er so kurz vor dem Abi von der Schule fliegt.«


  »Soll ich mal mit ihm reden?«, bot Nathaniel an.


  Annes Gesicht hellte sich auf. »Das würde vielleicht helfen.«


  Wir stiegen in Nathaniels Jeep und fuhren los.


  »Meine Oma freut sich schon die ganze Woche darauf, dass ihr zum Kaffee kommt«, sagte Anne von der Rückbank. »Seit sie Nathaniel auf eurer Verlobungsfeier zum ersten Mal getroffen hat, ist sie ganz neugierig darauf, ihn kennenzulernen. Und weil Adalbert ständig von euch beiden erzählt.«


  »Was erzählt Adalbert denn über uns?«, fragte Nathaniel in beiläufigem Ton.


  »Nichts Besonderes«, winkte Anne ab. »Außerdem weiß meine Oma sowieso nichts von Adalberts und Nathaniels Geheimnis.«


  Adalbert war früher ebenfalls ein Engel gewesen und lebte jetzt ein Leben als Erdengänger. Auf unserer Verbindungsfeier hatte er Annes Oma kennengelernt, worauf sich eine Romanze zwischen den beiden entwickelt hatte. Seither war der mürrische alte Mann wie ausgewechselt.


  Anne wohnte im Haus ihrer Großmutter in einer Kleingartensiedlung am Stadtrand. Wir parkten direkt vor der Tür und durchquerten den Vorgarten, in dem ein Dutzend Gartenzwerge in wilden Erdbeersträuchern saßen. Das Haus war klein und verwinkelt, mit einer bunt gestrichenen Front und Geranien in den Blumenkästen vor den Fenstern. Annes Oma hatte das Küchenfenster offen gelassen und daraus strömte der Duft von frischem Apfelstrudel.


  Als wir eintraten, kam die alte Dame uns entgegen. Klein, mit weißen Locken und denselben Lachgrübchen wie Anne, sah sie aus wie eine viel ältere Version meiner besten Freundin.


  »Kommt herein! Ich freue mich so, dass ihr da seid.« Die alte Dame winkte uns in ihr kleines Wohnzimmer, wo sie den Tisch mit dem alten Blümchenmuster-Geschirr gedeckt hatte, das ich noch von den Spielnachmittagen bei Anne aus unserer Grundschulzeit kannte.


  »Immer wenn ich hier bin, fühle ich mich, als wäre ich wieder sechs«, murmelte ich Anne leise zu.


  »Für Oma sind wir das auch noch«, kicherte sie.


  Die alte Frau umarmte mich und begrüßte Nathaniel herzlich. »Nenn mich Oma Runi, Schneewittchen macht das auch– oh, entschuldige, ich meine natürlich, Victoria«, fügte sie hinzu und schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Oma Runi?« Adalbert erschien aus der Küche, in einer rosa Rüschen-Küchenschürze und mit einem Backblech mit heißem Apfelstrudel in den Händen.


  »Ich habe damals gedacht, sie hieße so. Ich konnte mir ›Bruni‹ nicht merken.« Ich verdrehte die Augen. »Ich war sechs.«


  »Sahne, Brunhilde?«, fragte Adalbert und stellte den Apfelstrudel auf den Tisch.


  »Im Kühlschrank«, erwiderte Annes Oma, als wir uns setzten.


  »Ich helfe Adalbert.« Ich verschwand in der Küche, ehe jemand auf die Idee kommen konnte, mir zu folgen.


  »Wo ist denn das Sahnekännchen? Ach, du bist's.« Adalbert schloss die Kühlschranktür und nahm die lächerliche Schürze ab.


  »Im Schrank über der Spüle«, antwortete ich automatisch. Ich hatte als Kind so viele Nachmittage in diesem Haus verbracht, dass ich mich immer noch blind zurechtfand. »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Adalbert runzelte die Stirn. »Was gibt's?«


  Aus dem Wohnzimmer drangen die Stimmen der anderen zu uns herein, doch ich sprach trotzdem in gedämpftem Ton weiter, damit sie uns nicht hörten. »Ich glaube, mit Nathaniel stimmt etwas nicht. Er streitet es zwar ab, aber ich bin mir sicher, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Inwiefern?«


  »Er ist irgendwie, ich weiß nicht, aggressiver als sonst. Nicht mir gegenüber«, fügte ich rasch hinzu, »Aber er scheint ständig unter Strom zu stehen, irgendetwas regt ihn furchtbar auf und dann ist es plötzlich wieder vorbei. Ich kapiere nicht, was los ist.«


  Adalbert zog die Brauen hoch. »Und der Unterschied zu seinem normalen Verhalten ist…?«


  Ich verzog das Gesicht. »Das ist nicht komisch.«


  »Er ist zur Hälfte ein Dämon, Victoria. Auch wenn er noch immer dein Schutzengel und für die Erzengel zum Erdengänger geworden ist, ein Teil von ihm ist dämonisch. Und Dämonen sind leicht reizbar, das weiß doch jeder.«


  »Aber das ist etwas anderes«, beharrte ich. »Es ist fast so, als würde ihn irgendetwas belasten. Aber es kommt und geht, ohne erkennbare Ursache. Und heute war da dieses Schimmern.«


  Adalbert horchte auf. »Was für ein Schimmern?«


  »Nach der Schule, auf dem Parkplatz, da hat es wieder angefangen. Er hat sich aufgeregt und ich habe so eine seltsame Spiegelung bei ihm gesehen.« Ich wappnete mich innerlich dafür, dass Adalbert mich für verrückt erklären würde. »Ich weiß, es klingt merkwürdig, und vielleicht ist es auch nur eine Lichtreflexion gewesen, ich habe es auch nicht richtig sehen können.«


  »Was genau hast du denn gesehen?« Adalberts Gesichtsausdruck war ernst und zeigte keine Spur von Spott. Das ließ mich erst recht nervös werden.


  »Nicht viel.« Ich versuchte, mich zu erinnern. »Da war eben so ein dunkles Schimmern, aber als ich richtig hingesehen habe, war es verschwunden. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«


  Er neigte nachdenklich den Kopf. »Du sagst, dass Nathaniel unruhig gewesen ist, als du dieses Schimmern gesehen hast?«


  »Er hat sich total verkrampft, so als würde er gleich in die Luft gehen. Aber da ist kein Dämon in der Nähe gewesen, nichts, was normalerweise so eine Reaktion bei ihm auslöst.«


  Adalbert grübelte. »Er wird sich doch nichts eingefangen haben.«


  »Eingefangen? Sie meinen, er ist krank?«


  »Nein, Mädchen. Ich glaube, er könnte heimgesucht werden.«


  Ich starrte ihn an. »Was?«


  »Deiner Beschreibung nach könnte es sich um Höllengeister handeln, die deinen Engel heimsuchen. Sie sind unsichtbar für Menschen und für übernatürliche Wesen, aber sie bewirken bei Engeln und Dämonen dieselben Angstzustände und Panikattacken, die Inferni bei Menschen auslösen. Es wäre allerdings ungewöhnlich, wenn du sie tatsächlich wahrnehmen könntest, aber bei euch beiden überrascht mich langsam gar nichts mehr.«


  »Wieso wären diese Höllengeister hinter Nathaniel her?«


  Adalberts Gesichtsausdruck wurde sehr düster. »Wahrscheinlich ist er verflucht worden. Höllengeister sind die Manifestation eines übernatürlichen Fluches.«


  »Klingt ja furchtbar«, stöhnte ich. »Was können wir dagegen tun?«


  »Gar nichts.«


  Ich blinzelte Adalbert an. »Was soll das heißen, gar nichts? Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  Er lehnte sich an die Spüle. »Ich selbst habe noch nie erlebt, dass ein Engel oder ein Dämon verflucht worden ist. Alles, was ich dir gerade erzählt habe, ist bloß Hörensagen. Ihr braucht jemanden, der sich in diesen Dingen besser auskennt als ich.«


  »Wer sollte das sein?«, fragte ich unbehaglich. Bei dem Gedanken daran, was für eine Art Wesen sich mit dämonischen Flüchen auskennen würde, dehnte sich ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend aus.


  »Wendet euch fürs Erste an Melinda«, schlug Adalbert vor. »Vielleicht kann sie euch weiterhelfen.«


  »Bertl?« Annes Oma steckte den Kopf zur Küchentür herein. »Machst du die Sahne selbst oder warum dauert das so lange?«


  »Nein, Brunhilde, wir kommen schon.« Adalbert warf mir einen langen, vielsagenden Blick zu und folgte Annes Oma ins Wohnzimmer.


  Als ich mich neben Nathaniel an den Tisch setzte, runzelte er die Stirn. Was er von meiner Unterhaltung mit Adalbert in meinen Gedanken mitverfolgt hatte, schien ihm ebenso wenig zu gefallen wie mir.


  Obwohl wir einen netten Nachmittag mit Anne und ihrer Oma verbrachten, schweiften meine Gedanken immer wieder zu Adalberts Worten ab. Konnte Nathaniel tatsächlich verflucht worden sein? Ich bekam den leckeren Apfelstrudel kaum herunter, weil sich mein Magen wie ein Steinklumpen anfühlte.


  »Ich hoffe, es war nicht zu langweilig für euch«, murmelte Anne entschuldigend, als wir uns an der Tür von ihr verabschiedeten.


  »Quatsch. Deine Oma ist toll.« Ich umarmte Anne und winkte ihrer Oma und Adalbert zum Abschied. »Viel Spaß im Skiurlaub. Passt auf Mark auf, okay?«


  »Wir tun unser Bestes.« Anne sah nicht sehr zuversichtlich aus.


  Kaum waren Nathaniel und ich in den Wagen gestiegen, drehte er sich mit einem ärgerlichen Gesichtsausdruck zu mir um. »Was sollte das?«


  »Was meinst du?«


  »Warum sprichst du hinter meinem Rücken mit Adalbert über mich?«


  Sein Ton gefiel mir nicht. »Weil ich mir Sorgen um dich mache und du dich weigerst, mit mir zu reden. Irgendetwas muss ich doch tun.«


  »Ich habe dir gesagt, dass es mir gut geht.«


  »Nach der Schule vorhin habe ich gesehen, wie gut es dir geht«, fauchte ich zurück. »Warum gibst du nicht einfach zu, dass etwas nicht in Ordnung ist? Dann können wir gemeinsam versuchen, eine Lösung zu finden.«


  »Ich löse dieses Problem allein, hast du verstanden?«


  Ich schrak zusammen. Nathaniel war selten so wütend auf mich.


  Plötzlich fiel mir auf, dass er seine Hände um das Lenkrad krampfte.


  »Es ist wieder so weit, oder?«, fragte ich. »Es passiert wieder, genau jetzt, nicht wahr?«


  »Es ist gleich wieder vorbei«, sagte er zähneknirschend.


  Ich legte meine Hand auf seine. »Was kann ich tun?«, flüsterte ich.


  Er atmete heftig. Dann flammte plötzlich sein Feuer auf und die Flammen schlugen um seinen Körper.


  »Es ist… gleich wieder vorbei«, stieß er hervor.


  »Nathaniel!« Alarmiert umklammerte ich seine Hand. Dann sah ich wieder diesen düsteren Schimmer, der um ihn herumflackerte und im nächsten Augenblick wieder verschwunden war.


  Nathaniels Atem beruhigte sich.


  »Besser«, keuchte er. »Gib mir noch eine Minute.« Er starrte vor sich auf das Lenkrad und zwang seine Flammen zurück.


  Ich beobachtete ihn besorgt.


  »Alles in Ordnung«, knurrte er, ohne mich anzusehen.


  »Gar nichts ist in Ordnung«, sagte ich entschieden und zog mein Telefon hervor. »Wir fahren jetzt auf der Stelle zur Uni. Ich rufe Melinda an und sage ihr Bescheid, damit sie im Büro auf uns wartet.«


  »Ich brauche wirklich nicht…«


  »Das war keine Bitte, Nathaniel. Wenn an dieser Fluch-Sache was dran ist, dann müssen wir etwas dagegen unternehmen. Melinda? Hier ist Victoria. Sind Sie noch im Büro? Nathaniel und ich sind auf dem Weg zu Ihnen.« Ich warf Nathaniel einen dunklen Blick zu. »Ich fürchte, wir haben ein höllisches Problem.«


  
    MARCELLUS' VERSPRECHEN
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  Nathaniel sprach kein Wort mehr mit mir, bis wir in Melinda Seemanns Büro angekommen waren. Die Engelschronistin, die in der Universitätsbibliothek arbeitete, war selbst eine Erdengängerin und kannte sich mit überirdischen Dingen sehr gut aus. Jetzt saß sie zurückgelehnt in ihrem Schreibtischstuhl und hörte mir schweigend zu, während ich Adalberts Vermutung wiederholte. Sie unterbrach mich nicht und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde immer ernster. Nathaniel stand mit verschränkten Armen neben mir und ärgerliche Flammen kräuselten sich auf seiner Haut. Als ich mit meinem Bericht fertig war, schwieg Melinda noch eine Weile. Ihre klugen Augen ruhten auf Nathaniel.


  »Das ist eine ernste Sache«, sagte sie schließlich. »Wer könnte ein Interesse daran haben, dich zu verfluchen?«


  »Wer sagt, dass es überhaupt ein Fluch ist?«


  Ich hatte noch nie gehört, dass Nathaniel Melinda derart angeblafft hatte. Doch sie zuckte nicht mit der Wimper.


  »Hast du eine andere Erklärung, Nathaniel?«


  »Ich kapiere nicht, warum ihr euch alle einmischt! Ich kann diese Sache allein regeln, ich habe das im Griff.«


  »Ich behaupte doch gar nicht das Gegenteil.« Ich griff nach seiner Hand, doch er entzog sich mir. Es war wie ein Stich mit einem Messer. »Du passt ständig auf mich auf, warum lässt du mich dir jetzt nicht helfen?« Ich fühlte mich verletzt und ich tat nichts, um das zu verbergen.


  »Genau das ist der Punkt«, stöhnte er. »Ich passe auf dich auf. Nicht umgekehrt. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst, um mir zu helfen. Mit einem Höllenfluch ist nicht zu spaßen, Victoria.«


  »Dann hast du es gewusst?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Du hast die ganze Zeit gewusst, was los ist, und hast es mir nicht gesagt?«


  »Warum hätte ich es dir sagen sollen? Damit du wieder losrennst und irgendetwas Waghalsiges tust, um mich zu beschützen?«


  Ich schnappte nach Luft. »Damit ich dir helfen kann, diesen Fluch loszuwerden, du Idiot!«


  Mir war klar, dass Nathaniel und ich uns in diesem Moment in Melinda Seemanns Büro befanden und uns direkt vor der Nase der aristokratischen Chronistin anschrien, doch Nathaniels Sturheit regte mich so auf, dass ich nicht anders konnte, als diese Tatsache zu ignorieren.


  »Es ist meine Entscheidung, ob und von wem ich mir helfen lasse!«, fauchte Nathaniel und die schwarzen Flammen auf seinem Körper loderten immer höher. »Und wenn es um etwas so Gefährliches wie einen Höllenfluch geht, dann stehst du bestimmt nicht ganz oben auf meiner Liste!«


  »Tut mir leid, aber du wirst dich damit abfinden müssen, dass ich dir trotzdem helfe!« Ich starrte ihn zornig an. »Ich frage dich nicht um Erlaubnis.«


  Er fuhr mit den Händen fassungslos durch die Luft. »Weißt du überhaupt, wie gefährlich diese Sache werden kann?«


  »Nein, aber du scheinst es ja genau zu wissen. Du hast mich angelogen, Nathaniel, seit Tagen lügst du mich an! Ich frage dich, was los ist, und du sagst mir immer wieder, dass alles in Ordnung ist. Gar nichts ist in Ordnung!«


  »Ich habe dir nur deshalb nicht die Wahrheit gesagt, weil ich gewusst habe, dass du dann sofort irgendeine Dummheit machen würdest, um mir zu helfen.«


  »Eine Dummheit, so nennst du das? Ich versuche, eine Lösung zu finden, verdammt noch mal!«


  »Und ich will nicht, dass du dich einmischst und damit in Gefahr begibst!«


  Die Chronistin räusperte sich. »Wenn ich kurz etwas einwerfen darf?«


  Ich hatte schon fast vergessen, dass Melinda anwesend war.


  »Wenn es wirklich ein Höllenfluch ist, Nathaniel, dann wird er früher oder später Auswirkungen auf Victoria haben…«, begann Melinda, doch Nathaniel ließ sie nicht aussprechen.


  »Ich weiß, genau aus dem Grund will ich sie ja aus der Sache raushalten.«


  »Da du ihr Schutzengel bist, kannst du dich nicht von ihr fernhalten«, fuhr Melinda ungerührt fort. »Sie wird irgendwann von den Auswirkungen des Fluchs betroffen sein. Also bleibt dir nur, den Fluch so schnell wie möglich unschädlich zu machen. Um Victorias Sicherheit Willen.«


  Nathaniel schnaufte frustriert, schwieg aber.


  »Was schlägst du vor?«, fragte er schließlich, nicht ohne einen finsteren Seitenblick in meine Richtung zu werfen.


  Melinda wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Computer zu. »In Europa stammen die meisten Höllenflüche von den Zaubersprüchen keltischer Druiden.« Sie tippte etwas in ihren Computer und machte dann ein paar Notizen auf einem Stück Papier, das sie uns reichte. »Ich habe eine Bekannte in Venedig, die eine Spezialistin auf dem Gebiet der keltischen Geschichte ist. Ihr Name ist Isabella Biasini. Wenn euch jemand weiterhelfen kann, dann sie.«


  »Ist sie eine Erdengängerin?«, fragte ich.


  Melinda nickte. »Sie arbeitet im völkerkundlichen Museum von Verona. Ihr Spezialgebiet ist die Mythologie der keltischen Druiden.«


  »Danke.« Ich verstaute den Zettel in meiner Tasche.


  »Seht zu, dass ihr diese Sache in den Griff bekommt«, sagte Melinda in warnendem Ton, als sie uns verabschiedete. »So ein Höllenfluch kann verdammt gefährlich werden.«


  Ihr durchdringender Blick ruhte auf Nathaniel, der mich mit einem Knurren zur Tür hinausschob.


  »Was hat Melinda mit ›verdammt gefährlich‹ gemeint?«, fragte ich vor der Tür.


  Nathaniel ignorierte meine Frage und stapfte grimmig neben mir her.


  »Adalbert hat gesagt, dass diese Höllengeister auf Engel und Dämonen so wirken wie Inferni auf Menschen«, fuhr ich fort, ohne auf seine abweisende Art zu reagieren. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hat, von den Inferni heimgesucht zu werden.« Mir lief ein kalter Schauer über den Körper. »Ich habe das Gefühl gehabt, als würden die Wände um mich herum einstürzen und mich unter sich begraben. Es ist erdrückend gewesen, beängstigend und hoffnungslos.«


  Nicht einmal sein momentaner Ärger auf mich konnte Nathaniel davon abhalten, instinktiv seinen Arm um meine Schulter zu legen und mich an sich zu ziehen. Seit wir Michaels Siegel trugen, hatten uns die Inferni nicht mehr belästigt.


  »Wenn du das Gleiche durchmachst, dann musst du mir das sagen«, flüsterte ich. »Wir werden einen Weg finden, dich von diesem Fluch zu befreien.«


  Nathaniel hielt mich an seinen Körper gedrückt, doch seine Hand verkrampfte sich um meine Schulter.


  »Was ist?«, fragte ich leise. »Was ist da noch, was du mir verschweigst?«


  »In meiner Zeit in der Hölle habe ich von diesen Flüchen gehört«, sagte er düster. Dann machte er eine Pause. »Ich habe nie von einem Verfluchten gehört, der sich davon befreien konnte.«


  Ich blieb stehen.


  »Deshalb sind sie so gefürchtet, Vic. Weil man sie nicht bekämpfen kann. Die Höllengeister sind unsichtbar, und selbst wenn ich sie sehen könnte, meine Kräfte wirken nicht gegen sie.«


  »Soll das heißen, sie sind immun gegen dämonische Flammen und Schutzengelfeuer?«


  Er nickte. »Es geht einfach durch sie hindurch.«


  Ich schlang meine Finger in seine. »Wir werden einen Weg finden, sie zu bekämpfen. Wir rufen diese Isabella an und fragen sie. Es muss irgendeine Möglichkeit geben.«


  Ein freudloses Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Wir können sie anrufen, wenn du willst. Aber ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe: Ich habe das im Griff. Das ist die einzige Art und Weise, mit einem Höllenfluch umzugehen. Ich kann die Höllengeister weder vertreiben noch bekämpfen und ich kann ihrem grauenhaften Einfluss auf mich nicht entkommen. Alles, was ich tun kann, ist, zu lernen, ihre Auswirkungen auf mich zu beherrschen.«


  Ich riss die Augen auf. »Du meinst, du willst damit leben?«


  »Er wird nicht sehr lange damit leben.« Ramiel tauchte plötzlich neben mir auf. Mein attraktiver Verstandesengel hatte eine sehr ernste Miene aufgesetzt. »Dann bist du also endlich mit der Wahrheit rausgerückt, Nathaniel?«


  »Sie hat mit Adalbert geredet«, erwiderte Nathaniel grimmig.


  »Du hast davon gewusst?« Ich wandte mich entsetzt an Ra, der abwehrend die Arme hob.


  »Nathaniel hat darauf bestanden, dass er es selbst regeln will. Außerdem, was hätte es schon geändert, wenn du es gewusst hättest?«


  »Was es…?« Ich schnappte nach Luft. »Habt ihr sie noch alle? Ich habe ein Recht, davon zu wissen. Und was meinst du überhaupt damit: Er würde nicht sehr lange damit leben?«


  »Ich habe gemeint, dass…«


  »Ramiel!«, fuhr Nathaniel dazwischen. Seine dämonischen Flammen flackerten so stark auf, dass Ramiel zurückwich.


  »Jetzt, wo sie es weiß, sollte sie auch den Rest erfahren, oder nicht?« Mein Verstandesengel hielt Nathaniels bedrohlichem Blick stand. »Verfluchte ertragen die Anwesenheit der Höllengeister nur eine gewisse Zeit lang. Irgendwann wird die unaufhörliche Überschwemmung mit negativen Gefühlen, Angst und Panik zu viel für sie. Dann verlieren sie den Verstand«, fügte er leise hinzu. Dabei zeigte sich echte Sorge in seinem Gesicht.


  Ich hatte das Gefühl, ins bodenlose Nichts zu stürzen.


  »Ramiel, halt endlich den Mund«, fauchte Nathaniel. »Du machst ihr eine Heidenangst.« Er wandte sich mir zu. »Ich verliere nicht den Verstand«, sagte er eindringlich. »Ich habe das im…«


  »Sag nicht immer wieder, du hättest das im Griff!« Meine Stimme klang hysterisch und ich riss mich von ihm los. »Wann hast du vorgehabt, mir das alles zu erzählen? Wenn es schon zu spät gewesen wäre?«


  »Nein«, erwiderte er und ließ resigniert die Arme sinken. »Sondern gar nicht.«


  Zu fassungslos, um etwas darauf zu erwidern, ließ ich die beiden Engel stehen und marschierte auf das Auto zu. »Sobald wir zu Hause sind, rufe ich diese Isabella an!«


  »Das muss noch ein wenig warten«, sagte Ramiel vorsichtig und hielt einen Sicherheitsabstand zu mir, während er mir folgte. »Marcellus schickt mich. Er muss dringend mit euch sprechen. Es gibt ein Problem.«


  »Oh, gut«, giftete ich und warf mich auf den Beifahrersitz. »Davon haben wir gerade nicht genug.«


  Ra seufzte und verschwand. Nathaniel setzte sich schweigend ans Steuer und fuhr los. Diesmal war ich es, die während der ganzen Fahrt kein Wort sprach.


  Marcellus' und Sophies Penthouse lag im Van-den-Berg-Tower, in dem Marcellus' Medienkonzern untergebracht war und auch Nathaniel und ich seit unserer Verbindung ein Apartment bewohnten. Es war nicht einfach gewesen, meinen Vater davon zu überzeugen, mich dort einziehen zu lassen. Schließlich hatte aber Ludwigs Geschäftssinn gesiegt und er hatte zugestimmt, vermutlich nicht zuletzt, weil er sich von meiner Verbindung mit Nathaniel einen Profit von Marcellus' einzigartiger internationaler Vernetzung erhoffte.


  Marcellus war ein einflussreicher Erdengänger im Dienst der Erzengel und er leitete den Medienkonzern Europa. Die Erzengel hatten ihn zu Nathaniels Mentor ernannt, der ihm bei seinem Erdengängerdasein zur Seite stehen sollte. Für alle anderen Menschen, einschließlich meiner Freunde und meines Vaters, war Nathaniel schlicht und einfach Marcellus' und Sophies Sohn.


  Nathaniel hatte kleine Sorgenfalten auf der Stirn. Ich wusste, dass er sich in diesem Moment mehr Gedanken um seinen Mentor machte als um sich selbst. Ich teilte Nathaniels bedingungsloses Vertrauen in Marcellus nicht vollkommen. Ein Teil von mir war in der Nähe des mächtigen Erdengängers immer auf der Hut, seit ich erlebt hatte, wie skrupellos er seine Interessen verfolgte, wenn er sich dazu gezwungen sah. Als Nathaniel noch dem Kampf zwischen den Erzengeln und der dämonischen Seite um seine Entscheidung ausgesetzt war, war ich Marcellus einmal begegnet, der mich in dem Glauben gelassen hatte, er wüsste nichts von Nathaniels Situation. Später erfuhren wir, dass er sich zu diesem Zeitpunkt bereits darauf vorbereitet hatte, Nathaniels Mentor zu werden. Auf geschickte Weise hatte er unser Gespräch so gelenkt, dass Nathaniel sich auf die Seite der Erzengel schlug. Obwohl ich sehr froh über diese Entscheidung war, konnte ich es nicht leiden, getäuscht zu werden. Der bittere Nachgeschmack dessen, dass Marcellus hinter unserem Rücken mit den Erzengeln gemeinsame Sache gemacht hatte, blieb. Obwohl Nathaniel wahrnahm, wie ich über Marcellus dachte, hatten wir es immer vermieden, dieses heikle Thema offen anzusprechen.


  Wir parkten den Wagen in der Garage des Van-den-Berg-Towers und fuhren dann mit dem Lift hinauf ins Penthouse. Nathaniel zögerte an der Eingangstür zu Marcellus' und Sophies Apartment.


  »Können wir diese Fluch-Sache bitte ruhen lassen?«


  Ich warf ihm einen fassungslosen Blick zu. »Marcellus weiß auch nichts davon?«


  Er nickte. »Und ich will, dass es so bleibt. Schlimm genug, dass er einen Dämon in seiner Familie aufgenommen hat… jetzt schleppe ich auch noch einen Höllenfluch an.«


  Ich war wütend, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um weiter zu streiten, also schluckte ich meinen Ärger vorerst hinunter. »Ich glaube, in dieser Sache unterschätzt du Marcellus. Aber wie du willst, ich werde nichts sagen.«


  »Danke.«


  Er öffnete die Tür und wir hörten auch schon die Stimmen von Sophie und Marcellus aus dem Wohnzimmer. Sie schienen heftig miteinander zu diskutieren, was ich bei den beiden noch nie erlebt hatte.


  »Worum geht es?«, fragte Nathaniel, als wir den eleganten Salon betraten.


  Marcellus, Sophies Verstandesengel und Ehemann, erhob sich. Er war groß, attraktiv und charismatisch. Sophie, die zierliche, hübsche, warmherzige Frau um die Fünfzig versuchte in diesem Moment die Enttäuschung in ihrem Gesicht vor uns zu verbergen.


  »Ich musste unsere Reisepläne leider kurzfristig ändern«, sagte Marcellus. In seiner Stimme lag Bedauern und ich ahnte, dass es wegen Sophie war.


  »Wir werden nicht nach Italien fahren können«, sagte Sophie. »Es ist etwas dazwischengekommen.«


  »Die Erzengel?«, fragte Nathaniel.


  Marcellus nickte. »Ein neuer Auftrag, der es mir unmöglich macht, jetzt das Land zu verlassen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich zu Sophie. »Ich weiß, wie sehr du dich auf die Reise gefreut hast.«


  »Wir möchten, dass ihr an unserer Stelle fahrt«, sagte Sophie.


  Ich verstummte überrascht und wechselte einen Blick mit Nathaniel. »Ich weiß nicht… jetzt ist eigentlich kein so guter Zeitpunkt, um in den Urlaub zu fahren.« Wir haben nämlich einen Höllenfluch zu bekämpfen, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Marcellus«, begann Nathaniel, »ich glaube nicht, dass wir…«


  »Das ist keine reine Vergnügungsreise«, unterbrach ihn Marcellus. »Ich wollte meinen alten Freund Vito treffen. Er hat mich bei einem Problem um Hilfe gebeten.«


  »Wer ist Vito?«, fragte Nathaniel. »Ein Erdengänger?«


  Marcellus schüttelte den Kopf. »Er hat nichts mit uns Engeln zu tun. Aber ich habe ihm mein Wort gegeben, ihm zu helfen, und jetzt bindet mich meine Verpflichtung den Erzengeln gegenüber hier. Also habe ich Vito angerufen und ihm gesagt, dass ich an meiner Stelle meinen Sohn nach Verona schicken würde.«


  Ich horchte auf. »Hast du Verona gesagt?« Isabella Biasini lebte in Verona.


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Um was für eine Art Problem handelt es sich?«


  »Er hat geschäftliche Schwierigkeiten. Möglicherweise steckt mehr dahinter.«


  »Was meinst du damit?«


  Marcellus' Stimme wurde dunkler. »Vielleicht steht er einer Situation gegenüber, mit der er nicht allein fertigwerden kann.«


  »Marcellus, kannst du dich endlich mal klarer ausdrücken? Weiß er über uns Bescheid?«


  Marcellus winkte ab. »Vito weiß gar nichts. Aber er hat schon immer einen sechsten Sinn gehabt. Wenn er sagt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, dann würde ich mir die Sache ansehen.«


  »Du meinst, dass Dämonen dahinterstecken?«


  »Gut möglich. Das sollst du für mich herausfinden.«


  »Wir fahren«, sagte ich entschieden.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Nathaniel gleichzeitig. »Schlag dir das aus dem Kopf, Marcellus! Ich werde Victoria bestimmt nicht einer Situation aussetzen, deren Gefährlichkeit ich nicht einschätzen kann.« Es war Nathaniels reiner Beschützerinstinkt, der ihn so mit seinem Mentor sprechen ließ.


  Marcellus richtete sich zu seiner vollen Größe auf und musterte Nathaniel mit durchdringendem Blick. »Ich wollte diese Reise gemeinsam mit Sophie unternehmen, Nathaniel. Meinst du, das hätte ich getan, wenn ich auch nur die geringste Befürchtung gehabt hätte, ihre Sicherheit könnte nicht gewährleistet sein? Du vergisst, wen du vor dir hast, Nathaniel. Ich würde niemals von dir verlangen, Victoria in Gefahr zu bringen. Ihr gehört zu unserer Familie.« In seiner ruhigen Stimme lag ein warnender Ton.


  Nathaniel hielt Marcellus' Blick schweigend stand.


  »Ich bitte dich nur darum, dir Vitos Geschichte anzuhören«, fuhr Marcellus schließlich in sachlichem Ton fort. »Mach dir ein Bild von der Situation und berichte mir davon. Ein Treffen, ein Gespräch. Das ist alles.«


  »Nathaniel, wir sollten nach Verona fahren.« Ich sah ihn eindringlich an.


  Nathaniel grübelte.


  Sophie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ihr werdet eine wunderbare Zeit haben. Venetien ist zu dieser Jahreszeit wunderschön. Warst du denn schon einmal in Verona? Oder in Venedig?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es wird dir bestimmt gefallen«, fuhr sie fort. »Es tut mir wirklich leid, nicht selbst dorthin fahren zu können.«


  Marcellus warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, den sie mit einem schwachen Lächeln erwiderte.


  »Das nächste Mal«, versprach er liebevoll.


  »Dann ist es entschieden?«, sagte Nathaniel eher widerwillig.


  »Vito wird sich mit euch in Verbindung setzen, sobald ihr angekommen seid.« Marcellus reichte Nathaniel einen Umschlag, dann machte er sich auf, die Wohnung zu verlassen– um dem Auftrag der Erzengel nachzukommen, vermutete ich. Im Vorbeigehen legte er Nathaniel die Hand auf die Schulter. »Hier sind alle Informationen, die ihr braucht. Euer Flug geht morgen früh um sieben Uhr. An eurer Stelle würde ich jetzt packen.«


  »Worüber haben Sophie und Marcellus gestritten, bevor wir gekommen sind?« Ich warf ein paar T-Shirts und Socken in meine Reisetasche auf dem Bett. Nathaniel lehnte an meinem Bettpfosten und sah mir beim Packen zu. Er hatte die Arme verschränkt und schien ganz und gar nicht mit den Reiseplänen einverstanden zu sein.


  »Ich denke, dass Sophie sich auf ein paar ungestörte Tage mit Marcellus gefreut hat«, murmelte er abwesend. »Es ist härter für sie, als sie zugibt, immer zurückstecken zu müssen, wenn es um die Erzengel geht. Vielleicht ist ihr diesmal einfach der Kragen geplatzt, als die Erzengel Marcellus wieder in letzter Minute einen Strich durch die Rechnung gemacht haben.«


  Ich trat zu ihm und legte meine Hand auf seinen starken Unterarm. Seine verkrampften Muskeln lösten sich und er ließ seine Hände zu meiner Taille wandern.


  »Ich bin mir nicht sicher, was diese Reise betrifft«, sagte er leise. »Wenn dieser Vito wirklich dämonische Probleme hat, will ich dich in die Sache nicht hineinziehen.«


  »Wir lassen uns nicht hineinziehen. Wir machen, was Marcellus gesagt hat: Wir hören uns das Ganze an, finden heraus, worum es geht, und dann berichten wir es ihm. Viel wichtiger ist, dass wir in Verona die Chance haben, Isabella persönlich zu treffen.«


  Nathaniel lächelte schmerzlich. »Ich weiß, dass es dir darum geht, seit Marcellus Verona erwähnt hat.«


  »Warum sträubst du dich so sehr dagegen, mich dir helfen zu lassen?«


  Er seufzte. »Weil ich es bin, der dich beschützen sollte, nicht umgekehrt.« Er schien nicht müde zu werden, das zu betonen.


  »Das tust du doch«, flüsterte ich und schmiegte mich in seine Arme. »Und ich werde alles tun, damit du sicher bist.« Ich schmunzelte. »Du weißt, dass ich es sowieso tun werde, egal, ob du einverstanden bist oder nicht. Also kannst du mich ebenso gut dabei unterstützen.«


  »Deine Sturheit macht mich wahnsinnig«, murmelte er in mein Haar.


  Ich lächelte. »Ich liebe dich, finde dich damit ab.«


  Er griff unter mein Kinn, hob meinen Kopf an und küsste mich zärtlich. Ich erwiderte seinen Kuss und die schwarzen Flammen, die auf seinem Körper aufflackerten, hatten nicht das Geringste mit Flüchen oder Höllengeistern zu tun.


  
    IN VERONA
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  Die scharfen Kanten der Ketten ritzten Alexandras Handgelenke blutig. Seit Stunden hing sie an dem Pranger im Hinterhof des Hauses, der prallen Sonne ausgesetzt. Staub und Schweiß mischten sich mit dem geronnen Blut auf ihren Unterarmen. Ihre Haut brannte unter der gnadenlose Hitze der Sonne, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen und der Durst quälte sie entsetzlich. Langsam brach die Abenddämmerung an und Alexandras Furcht wuchs mit den schwindenden Sonnenstrahlen. Sie blickte sich immer wieder um, in der Erwartung, dass der Aufseher Barates bald zurückkehren würde.


  Die anderen Sklaven waren den ganzen Tag über mit gesenkten Köpfen an ihr vorübergeeilt. Niemand hatte auch nur den Versuch unternommen, ihr ihre Situation zu erleichtern. Warum auch? Wer würde es schon riskieren, sich den Befehlen der Hausherrin zu widersetzen– nur um dann ebenfalls am Pranger zu enden?


  Sie hatte Largius Macedo nicht mehr gesehen, seit sie aus seinem Quartier geflohen war und Barates sie kurze Zeit später aus der Küche geschleift und auf Claudias Befehl hin an den Pranger gekettet hatte. Während der feige Hausherr tat, als würde ihn das alles nichts angehen, war seine Ehefrau vor ein paar Stunden im Hinterhof erschienen und hatte von der Schatten spendenden Veranda aus mit Genugtuung ihr Werk betrachtet. Es ging Claudia nicht darum sicherzugehen, dass ihre Anweisungen befolgt worden waren– jeder im Haus wusste, dass der Aufseher Barates die Befehle seiner grausamen Herrin mit Freude ausführte nein, Claudia hatte sich einfach am Leid der jungen Sklavin weiden wollen. Alexandra ohne Schatten und Wasser der Hitze ausgesetzt zu sehen und dabei zu wissen, dass Barates am Abend zurückkehren und ihre Bestrafung fortsetzen würde, war ganz nach Claudias Geschmack. Würde die Hausherrin an diesem Abend nicht ein Essen für Largius' Geschäftspartner geben und wäre das Haus deshalb nicht voller Gäste, wäre sie sicherlich geblieben, um der Bestrafung beizuwohnen.


  Seit Stunden hatte sich kein Sklave mehr blicken lassen und Alexandra vermutete, dass sie alle damit beschäftigt waren, die Gäste im Haus zu bedienen. Kurz nach Sonnenuntergang kehrte der Aufseher Barates allein zurück.


  »Es wird Zeit, zu Ende zu bringen, was wir begonnen haben.« Während er sich Alexandra näherte, nahm er die Peitsche von seinem Gürtel und schlug den Griff gegen seine Handfläche. Alexandra zerrte an ihren Fesseln, doch die Ketten schnitten nur noch tiefer in ihre Handgelenke. Plötzlich stand Barates hinter ihr und zerriss mit grober Gewalt ihr Kleid, um ihren Rücken zu entblößen. Alexandra schrie erschrocken auf. Im nächsten Moment stopfte ihr Barates einen Knebel in den Mund und verschnürte ihn fest auf ihrem Hinterkopf.


  »Die Herrin will nicht, dass deine Schmerzensschreie ihre Gäste belästigen«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.


  Alexandra hasste Barates. Sie hasste es, wie er die Sklaven quälte, nur weil es ihm gerade in den Sinn kam, sie hasste, wie er über das Anwesen stolzierte, als ob es ihm gehörte, und dabei stets den Griff seiner Peitsche in seine Handfläche klatschen ließ. Sie hatte gesehen, wie nervös die anderen Sklaven bei diesem Geräusch wurden, wie sehr sie sich bemühten, in seiner Gegenwart nicht aufzufallen, um nicht sein Interesse auf sich zu ziehen. Ihre tägliche Arbeit glich einem Spießrutenlauf, den sie und die anderen Sklaven um die Herrin und den Aufseher herum vollführten, und in Alexandras Fall auch noch um Largius Macedo.


  Alexandra roch Barates dicht hinter sich. Er stank nach Staub, Schweiß und Wein, es war eine widerliche, abstoßende Dunstwolke. Und plötzlich fühlte sie seine grobe, schwielige Hand auf ihrem nackten Rücken.


  »Die Hausherrin hat befohlen, dich auszupeitschen«, raunte er in ihr Ohr. Seine Hand glitt über ihre Haut.


  Alexandra verkrampfte sich. Verzweifelt biss sie in das schmutzige Tuch, mit dem sie geknebelt war.


  »Niemand ist hier. Wir sind ungestört, du und ich.« Barates' Atem ging schneller, während er ihr Kleid noch weiter aufriss.


  Tränen liefen über Alexandras Wangen. Wie durch ein Wunder war sie Largius Macedo entkommen, doch Barates würde sie nicht entfliehen können. Die Ketten fesselten sie unerbittlich an den Pranger, sie war eingeklemmt zwischen dem massiven Holz und dem schwitzenden Körper, der sich gegen sie drängte. Während sie Barates' Atem an ihrem Nacken fühlte, betete sie um Rettung, betete um das Unmögliche.


  »Lass mich sehen, was unserem Herrn an dir gefällt«, keuchte Barates. »Wie du ihn verhext hast, damit er dich unserer Herrin vorzieht.«


  Bevor Barates seine Drohung wahrmachen konnte, durchzuckte plötzlich ein Blitz das Zwielicht der Abenddämmerung. Gleißendes, goldenes Licht überflutete den Hinterhof, so hell, dass Alexandra die Augen schloss. Als sie blinzelte, war das helle Licht verschwunden und sie waren wieder umgeben von der Abenddämmerung. Barates taumelte zurück, geblendet und orientierungslos. Alexandra sah einen fremden Mann, der auf der anderen Seite des Hinterhofs aufgetaucht war. Er war größer und breiter gebaut als ihr Peiniger, mit dunklem Haar und einem kantigen Gesicht. Schnell kam er auf sie zu, wie ein Raubtier, das seine Beute fixierte. Alexandra war sich sicher, dass ihn ein goldener Schimmer umgab, doch das konnte nicht möglich sein… ihre Augen mussten ihr einen Streich spielen, wahrscheinlich war sie noch von dem grellen Blitz geblendet. Sie sah sich nach Barates um, der ebenso überrumpelt war wie sie und hastig nach seiner Waffe suchte. Ein gellender Schrei entfuhr ihr, der durch den Knebel gedämpft über den Hinterhof schallte.


  Ein Geschöpf hing plötzlich aus Barates' Brust, ein widerliches, abgemagertes Wesen, verwest, mit ledriger Haut, die sich über seine Knochen spannte und gierigen Augen, die tief in ihren Höhlen saßen. Es schlug mit seinen stumpfen Flügeln und kreischte, streckte seine Arme nach Alexandra aus und wand sich im Körper des Mannes. Zu Tode erschrocken starrte Alexandra auf das Geschöpf, konnte ihren Blick nicht losreißen, obwohl ihr das Grauen bis in die Knochen fuhr.


  Der fremde Mann war jetzt dicht bei ihnen. Er schien etwas auszustrahlen, so als könnte Alexandra seinen Zorn nicht nur sehen, sondern auch spüren. Er stürzte sich mit einem mächtigen Satz auf Barates. Alexandra sah etwas Goldenes aufblitzen, als der Mann Barates einen Schlag versetzte– nein, er versetzte dem grässlichen Wesen in Barates einen Schlag! Das Kreischen des Geschöpfs verstummte und Barates wurde nach hinten geschleudert. Er schlug hart auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.


  Alexandra wagte nicht, zu atmen. Der fremde Mann war mit wenigen Schritten neben ihr. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte. Sie spürte nicht einmal mehr die Ketten, die in ihre Haut schnitten, als sie versuchte, ihm auszuweichen.


  »Hab keine Angst vor mir«, flüsterte er leise. Seine Stimme war klar und tief und mit nichts zu vergleichen, was sie jemals gehört hatte. Der Klang vertrieb ihre Furcht. Seine dunklen Augen flackerten noch immer von der Wut seines Angriffs, doch Alexandra fühlte, dass diese Wut nicht ihr galt. Sie fühlte, auf unerklärliche Weise, dass sie niemals etwas von ihm zu befürchten haben würde.


  Er löste mit einem raschen Griff ihren Knebel. Dann ließ er seine Hand über die Ketten gleiten und die Schlösser sprangen vor Alexandras erstaunten Augen auf.


  »Schnell«, drängte er. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie kommen.« Er zog behutsam ihre verletzten Handgelenke aus den Ketten. Ein Zischen entrang sich seinen Lippen, als er die blutigen Wunden sah. »Kannst du laufen?«, fragte er mit gepresster Stimme.


  Alexandra brachte es fertig, zu nicken. Der fremde Mann nahm sie bei der Hand und rannte los.


  »Signora?«


  »Victoria?« Nathaniel stieß mich behutsam an. Ich blickte von der Chronik auf. Mit einem erheiterten Gesichtsausdruck deutete er auf die Flugbegleiterin, die vor mir stand.


  »Darf ich Ihnen vor der Landung noch etwas bringen, Signora?« Offenbar hatte sie diese Frage schon mehrfach wiederholt.


  »Oh… nein, danke«, murmelte ich verlegen.


  »Du bist ja vollkommen vertieft in die Chronik«, sagte Nathaniel, nachdem die Flugbegleiterin gegangen war. Mit einem Schmunzeln ergriff er meine Hand und drückte sie sanft. »Muss ich eifersüchtig sein?«


  »Quatsch. Tut mir leid, ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Sind wir schon da?«


  »Beinahe.«


  Ich fühlte, dass das Flugzeug in den Sinkflug ging und warf einen Blick auf den Bildschirm vor mir. Die Karte zeigte an, dass wir uns kurz vor Verona befanden.


  »Ich bin noch nie erster Klasse geflogen«, sagte ich und zog meine Beine an, um es mir auf dem riesigen Sitz gemütlich zu machen.


  »Gewöhn dich daran«, erwiderte Nathaniel. Er trug einen dunkelblauen Pullover aus Kaschmir, der sich an seinen durchtrainierten Oberkörper schmiegte. Sein wildes blondes Haar war mit schwarzen Strähnen durchzogen und glitzerte in der Morgensonne, die durch das Fenster hereinschien.


  Ich betrachtete ihn und seufzte. »Musst du definitiv nicht.«


  »Was denn?«


  Eifersüchtig sein.


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem hinreißenden Lächeln.


  Nach der Landung holten wir unser Gepäck und nahmen ein Taxi in die Stadt. Das Hotel, das Marcellus reserviert hatte, lag im besten Viertel von Verona.


  »Wow«, murmelte ich, als wir aus dem Taxi stiegen. Es war ein altes Luxushotel, in kunstvollem Baustil und mit einer eleganten Lobby voller Antiquitäten.


  »Warte, bis du unsere Suite siehst.« Nathaniel zwinkerte mir zu, nahm mir die Tasche ab und ging zur Rezeption, um einzuchecken. Ich staunte über die entspannte Selbstsicherheit, mit der er sich bewegte und der Rezeptionistin die schwarze Kreditkarte über den Tisch reichte. Ein Hotelpage kümmerte sich um unser Gepäck und begleitete uns bis zur Suite.


  Daran muss ich mich wirklich erst gewöhnen, dachte ich, während wir im Aufzug standen. Ich hielt die Augen geradeaus auf die verspiegelten Aufzugtüren gerichtet. Erster Klasse fliegen, dann dieses Wahnsinnshotel…


  Mir stockte der Atem, als der Hotelpage die Zimmertür öffnete und uns eintreten ließ. Langsam schlenderte ich durch den Salon, das Esszimmer, das Schlafzimmer und die zwei Marmorbäder. Nathaniel gab dem Pagen ein Trinkgeld und schloss die Tür, um mir zu folgen. Antiquitäten, Seidenteppiche und ein Himmelbett– gekrönt wurde das Ganze von einem Balkon, von dem aus man die ganze Innenstadt überblicken konnte.


  »Marcellus und Sophie sind hier Stammgäste«, sagte Nathaniel und lehnte sich an die Balkontür, während ich mich über das Geländer beugte und den Ausblick genoss.


  »Ich kann verstehen, warum«, erwiderte ich und drehte mich zu ihm um. Langsam trat er zu mir, stützte seine Arme rechts und links von mir auf das Geländer und bildete so mit seinem Körper einen Käfig um mich. In seinem Lächeln lag ein Hauch herausfordernder Überlegenheit.


  »Du und ich, in Verona«, sagte er leise. »In einem wunderschönen Hotelzimmer. Was könnten wir tun?«


  »Lass mich überlegen.« Ich runzelte gespielt die Stirn. »Wie wäre es mit ein bisschen Sightseeing? Dort drüben liegt die Arena, und dann gibt es natürlich noch Julias Balkon…«


  »Julias Balkon?« Nathaniels Stimme wurde kehliger, als er sich näher zum mir beugte. »Romeo und Julia?«


  »Genau die«, flüsterte ich. Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, wenn er mir so nah war.


  »Das berühmteste Liebespaar aller Zeiten?« Seine Lippen streiften meinen Hals und jagten mir einen angenehmen Schauer über den Körper.


  »Genau das«, murmelte ich atemlos.


  Er lachte, leise und rau, und schlang seine Finger in mein Haar. Ich spürte seine große, warme Hand an meiner Wange und sein Daumen strich zärtlich über meine Haut. Sein Gesicht war mir jetzt so nah, dass seine Lippen meine fast berührten.


  Irgendwo, weit, weit weg, läutete ein Telefon. Nathaniel knurrte leise. Er wartete einen Moment, dann ließ er mich los und trat rückwärts ins Zimmer, um den Anruf anzunehmen. Ich folgte ihm, als hätte er mich hypnotisiert.


  »Si. Grazie.« Er legte auf.


  »Was ist denn los?«


  »An der Rezeption wurde eine Nachricht für uns abgegeben.«


  Einen Augenblick später erschien ein Hotelpage an der Tür und überreichte Nathaniel ein Kuvert. Er riss es auf und überflog die Zeilen.


  »Der Brief ist von Marcellus' Freund Vito. Er will sich in einer Stunde mit uns in der Stadt treffen.« Er hielt mir den Brief hin. »An dieser Adresse.«


  Ich warf einen Blick darauf. »Zum Mittagessen? Der Name klingt nämlich wie ein Restaurant.«


  Nathaniel nickte. Aus irgendeinem Grund blickte er düster drein. »Vito schreibt, dass er jemanden mitbringt. Einen Procuratore.«


  »Einen was?«


  Nathaniels Augenbrauen zogen sich zusammen. »Einen Staatsanwalt.«


  Ich ließ den Brief sinken. »Warum?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Nathaniel.


  Wir würden es bestimmt bald herausfinden. Aber es wurde Zeit, dass ich mich um mein eigenes Vorhaben kümmerte. Ich griff nach meiner Tasche, holte die Notiz von Melinda mit Isabellas Telefonnummer hervor und rief sie vom Hoteltelefon aus an. Kaum hatte ich mich vorgestellt, unterbrach mich die Italienerin.


  »Si, Melinda hat mir Bescheid gesagt, dass ihr meine Hilfe braucht.« Sie sprach perfekt Deutsch, mit einem typischen italienischen Akzent. »Ihr wollt etwas über keltische Geschichte erfahren?«


  »Genau genommen über keltische Druiden«, sagte ich. »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns weiterhelfen, was, äh, Höllenflüche betrifft.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich wechselte einen Blick mit Nathaniel.


  »Mit dieser Art von Dingen befasse ich mich nicht«, sagte Isabella, plötzlich in abweisendem Ton.


  »Aber Melinda hat gesagt, Sie wären eine Expertin auf dem Gebiet.«


  »Melinda hat sich geirrt. Guten Tag.«


  »Warten Sie!« Ich wandte mich Hilfe suchend an Nathaniel. Er entflammte sein Feuer, spreizte seine Flügel und formte lautlos das Wort Engel. »Es geht nicht um Dämonen«, sagte ich schnell. »Wir glauben, dass mein Schutzengel verflucht worden ist, und wir brauchen wirklich dringend Ihre Hilfe. Bitte, wir wissen nicht, an wen wir uns sonst wenden sollen.«


  »Ich kann euch nichts über Flüche sagen.« Isabellas Stimme klang immer noch abweisend, aber wenigstens hatte sie nicht aufgelegt.


  »Aber Sie kennen sich doch mit der keltischen Geschichte aus.« Ich fischte wild nach irgendetwas, das sie dazu bringen würde, einem Treffen mit uns zuzustimmen. »Soweit ich gehört habe, könnte dieser Fluch keltischen Ursprungs sein.«


  »Die keltischen Druiden haben sich tatsächlich mit Flüchen befasst. Allerdings nicht in der Form, wie sie gegen Schutzengel eingesetzt werden. Das ist böser, dämonischer Zauber.«


  »Niemand scheint Genaues über diese Höllenflüche zu wissen.« Meine Stimme klang drängend und frustriert. »Jede noch so kleine Information ist bereits eine Hilfe für uns. Bitte, Signora Biasini, treffen Sie sich mit uns und erzählen Sie uns, was Sie wissen.«


  Sie schwieg zögernd. »Ich kann euch Informationen über die alten Druiden geben«, sagte sie schließlich. »Aber ich weiß nichts über Höllenflüche, damit das klar ist.«


  »Das wäre großartig.« Ich atmete erleichtert aus. »Wir sind seit heute in Verona. Wann und wo können wir uns treffen?«


  »Heute Abend, in der Arena. Die Tore schließen um 18 Uhr, wir treffen uns um 18 Uhr 30 im Vorbereitungsraum unter den Tribünen. Ich werde dort auf euch warten, dein Engel wird mich finden.«


  »In Ordnung«, sagte ich, ein wenig verwundert über den seltsamen Treffpunkt. »Danke, Signora Biasini.«


  »Ich hoffe, ihr versprecht euch nicht zu viel davon. Wenn dein Engel wirklich verflucht worden ist, dann gibt es nicht sehr viel, was ich für ihn tun kann.«


  Mein Herz verkrampfte sich bei ihren Worten.


  »Gut gemacht«, sagte Nathaniel, als ich aufgelegt hatte. »Immerhin hast du sie dazu gebracht, sich mit uns zu verabreden.«


  »Warum ist sie plötzlich so abweisend gewesen?«


  »Niemand, weder Erdengänger, noch Engel oder Dämonen, will etwas mit Höllenflüchen zu tun haben. Es ist dunkler Zauber, über den wenig bekannt ist. Ich weiß ja selbst kaum etwas darüber«, erklärte er ärgerlich. »Wahrscheinlich gibt es irgendwo in den Tiefen der Hölle böse Kreaturen, die sich damit auskennen– aber die willst du nicht kennenlernen, glaub mir.«


  Ich zog ihn neben mich aufs Bett. »Ich will, dass du mir jetzt alles über Höllenflüche erzählst, was du weißt. Einfach alles, okay? Keine Geheimnisse mehr.«


  Er seufzte. »Ich wünschte wirklich, du würdest dich aus der Sache raushalten. Es ist zu gefährlich.«


  »Keine Chance. Und jetzt rück mit der Sprache raus.«


  »Ich weiß wirklich nicht sehr viel darüber«, sagte er langsam. »Eigentlich weiß das niemand, den ich kenne. Höllenflüche sind wie ein unheimlicher Mythos, über den nicht gesprochen wird. Sie können über Engel und Dämonen verhängt werden, aber man hört sehr wenig darüber.«


  »Kommen sie so selten vor?«


  »Ich glaube, die Dunkelziffer ist sehr viel höher, als die Gemeinschaft der Engel zugeben will. Höllenflüche verbreiten so viel Angst, dass solche Vorfälle totgeschwiegen werden.«


  »Wie geschieht es, dass jemand verflucht wird?«


  »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat irgendein Geschöpf der Hölle den Fluch ausgesprochen.« Er knurrte frustriert. »Ich sage doch, ich weiß kaum etwas darüber. Bis vor kurzem habe ich mir selbst eingeredet, dass es kein Höllenfluch sein kann, der mir diese Probleme verursacht. Aber jetzt kann ich meine Augen nicht mehr davor verschließen.«


  Ich drückte mitfühlend seine Hand. »Lass uns erst mal das Treffen mit Vito absolvieren. Heute Abend finden wir heraus, was Isabella uns zu sagen hat. Ich weigere mich, zu glauben, dass wirklich niemand etwas über diese Flüche weiß.« Ich stand auf. »Was soll das mit dem seltsamen Treffpunkt in der Arena?«


  »Ich habe einen Verdacht«, murmelte Nathaniel. »Ich denke, sie will sich schützen. Du wirst es sehen, wenn wir dort sind.«


  Wir machten uns auf den Weg, um Vito zu treffen. Das Restaurant lag mitten in der Altstadt und wir beschlossen, zu Fuß dorthin zu bummeln. Die Gassen von Verona waren voller kleiner Läden und Galerien, und die Menschen in den Straßencafés unterhielten sich lautstark auf Italienisch und gestikulierten dabei heftig. Ich war in meine Sorgen um Nathaniel und den Fluch vertieft, als plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit erregte.


  Dort drüben in der Seitengasse. Siehst du sie?


  Nathaniels Blick schoss auf die andere Seite des Platzes, den wir gerade überquerten. In einer Seitengasse lehnten zwei Männer im Schatten an der Hausmauer und starrten zu uns herüber. Ihr feindseliger Ausdruck machte mich nervös.


  Wer ist das? Was wollen die von uns?


  Nathaniel hob herausfordernd das Kinn. Seine Hand schloss sich mit beruhigendem Druck fester um meine.


  »Das sind dämonische Erdengänger«, raunte er. Er ließ sich nicht beirren und ging weiter mit ruhigem Schritt über den Platz. Sie starrten uns an, sprachen kein Wort zueinander und machten auch keine Anstalten, uns zu verfolgen. »Hab keine Angst. Sie zeigen uns nur, dass sie von unserer Anwesenheit in ihrer Stadt wissen.« Nathaniel hielt sich hoch aufgerichtet und strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das an Arroganz grenzte. Schwarze Flammen begannen, bedrohlich über seinen Körper zu flackern.


  Plötzlich begriff ich. Hier wurde ein wortloser Machtkampf ausgetragen. Wir befanden uns noch immer mitten auf dem Platz, ohne jede Deckung, doch Nathaniel zeigte keine Spur von Unsicherheit. Er legte seinen Arm um meine Schulter und schlenderte weiter, während ich die Spannung zwischen ihm und den Männern in der Seitengasse beinahe greifen konnte.


  »Du hast Recht«, raunte er mir zu. »Das ist ein Kräftemessen. Es geht um Territorium und Besitz.«


  Ich warf einen Blick auf seinen kraftvollen Arm, der schwer auf meinen Schultern ruhte. »Entschuldige, sagtest du gerade… Besitz?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem harten Lächeln. »Diese Typen waren früher Dämonen, Vic. Sie leben immer noch nach dem Höllenkodex.«


  »Du meinst ›die Macht des Stärkeren‹ und all dieser Quatsch?«


  »Und all dieser Quatsch.« Er nickte. »Erste Regel der Hölle: Keine Regeln. Dominanz durch Überlegenheit, das ist das Einzige, was diese Wesen kapieren.«


  Ich hatte die merkwürdige Vision von einer Horde Dämonen, die sich auf die Brust trommelten und dabei unverständliche Grunzlaute ausstießen.


  »So weit bist du damit nicht von der Wahrheit entfernt«, murmelte Nathaniel. »In den meisten Fällen aber kommt es zum Kampf. Dem können sie einfach nicht widerstehen.«


  Ich blinzelte unauffällig zu den dämonischen Erdengängern hinüber, die uns immer noch beobachteten. Sie hatten sich nicht von der Stelle gerührt, offenbar hatten sie nicht vor, uns jetzt anzugreifen. Der seltsame Machtkampf, den Nathaniel mit ihnen ausgetragen hatte, beunruhigte mich. Gleichzeitig war ich erleichtert und dankbar, dass Nathaniel sich damit offenbar sehr gut auskannte.


  »Ich habe einiges in der Hölle gelernt«, knurrte er.


  Dieses Kräftemessen erinnerte mich an die Drohgebärden wilder Raubtiere. Nathaniel, dessen Körper noch immer von züngelnden Flammen bedeckt war, lächelte bei meinen Gedanken grimmig. Sein Arm lag noch immer um meine Schultern, er lockerte seinen harten Griff und rückte ein wenig von mir ab. Fast schien es, als wollte er mir beweisen, dass seine animalischen Kräfte ihn nicht beherrschten.


  »Was soll der Unsinn?«, protestierte ich.


  »Ich will nicht, dass du dich von mir… bedroht fühlst«, murmelte er steif.


  Anstelle einer Antwort schmiegte mich kopfschüttelnd direkt in seine kühlen, schwarzen Flammen. Nathaniels Hand schloss sich wieder fester um meine Schulter und er drückte einen langen Kuss auf meine Stirn. Wir verließen den Platz, bogen in eine Seitenstraße ein und verloren die beiden dämonischen Erdengänger aus den Augen. Doch Nathaniels Anspannung löste sich nicht. Im Gegenteil, er verkrampfte sich und ballte seine Hand, die er um meine Schulter gelegt hatte, zur Faust.


  Ich warf einen unsicheren Blick nach hinten. »Was ist los? Verfolgen sie uns?« Ich konnte niemanden sehen. Nathaniel knirschte mit den Zähnen.


  »Es sind nicht die Erdengänger.«


  Ich blieb stehen. »Sind es die Höllengeister?«


  Er nickte knapp. Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft, während seine Flammen unruhig flackerten. Ich fühlte, wie sehr er um seine Selbstbeherrschung kämpfte, und Wut über meine eigene Hilflosigkeit stieg in mir auf.


  »Was kann ich tun?« Ich ergriff seine Hand und hielt sie fest. Das war alles, was ich tun konnte, um ihm beizustehen, und ich verfluchte meine Machtlosigkeit. »Es bringt mich um, dich so zu sehen. Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


  Plötzlich flackerte eine merkwürdige Luftspiegelung um ihn herum auf. Diesmal hielt das Flimmern länger an und ich konnte die Umrisse von Gestalten wahrnehmen, die um Nathaniel herumschwirrten wie verzerrte Hologramme. Instinktiv krallte ich meine Finger um Nathaniels, zog seine Hand an mein Herz und machte einen Schritt auf eine der flimmernden Gestalten zu, so dass ich zwischen ihr und Nathaniel stand.


  »Verschwinde!«, fauchte ich. »Lass ihn in Ruhe!« Zu meiner Verblüffung zögerte das Geschöpf. Ich streckte meinen Arm schützend vor Nathaniel aus und trat den anderen Höllengeistern entgegen. »Los, haut ab! Ihr alle, macht schon!«


  Das Flackern und Flimmern um mich herum wurde stärker. Die Höllengeister verschwanden und tauchten an anderer Stelle blitzschnell wieder auf, doch sobald ich ihnen entgegentrat, ließen sie sich von mir zurückdrängen.


  »Victoria«, murmelte Nathaniel, mit größter Besorgnis in der Stimme. »Hör auf!« Sein Feuer loderte noch immer hoch, aber seine Angst und Panik schienen schwächer zu werden.


  »Weg hier«, raunte ich ihm zu, während ich mich hastig nach den flackernden Spiegelungen umsah, die um Nathaniel herumgeisterten wie Irrlichter.


  Wir rannten los. Das Flackern um ihn hörte nicht auf, die Höllengeister folgten uns mit Leichtigkeit, und im Laufen konnte ich ihnen nicht entgegentreten. Nathaniel begann zu keuchen und seine Hand verkrampfte sich um meine, als die flackernden Gestalten ihn wieder von allen Seiten bedrängten.


  »Dort hinüber! Schnell!« Ich deutete auf einen Hauseingang in einem gemauerten Torbogen. Dort drängte ich Nathaniel gegen das große, hölzerne Tor und stellte mich mit dem Rücken zu ihm seinen flimmernden Angreifern entgegen. Ich wusste nicht, was ich tat, oder ob es funktionieren würde. Alles, was ich wusste, war, dass ich Nathaniel verteidigen musste, dass es mir gelingen musste, diese grässlichen Geschöpfe von ihm fernzuhalten– ganz egal wie oder um welchen Preis. Wut und der mächtige Wille, diese verdammten Geister zurück in die Hölle zu schicken, stiegen in mir auf wie brennende Hitze in einem Vulkan. Es fühlte sich an wie eine Explosion, als diese Gefühle aus mir hervorbrachen und ich sie den Wesen entgegenschleuderte wie eine unkontrollierbare Welle.


  »Verschwindet!«


  Nathaniels Hände krampften sich von hinten um meinen Körper. Trotz der Panik, die die Höllengeister in ihm auslösten, hatte er Angst um mich und den Wunsch, mich zu beschützen– und plötzlich, von einem Moment zum nächsten, war alles vorbei.


  Mein Puls pochte in den Schläfen. Ich sah mich hastig um, doch kein Flimmern, keine Spiegelungen, nichts deutete mehr auf die Höllengeister hin. Die Straße war leer und ruhig. Nathaniels verkrampfte Hände lockerten sich.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Bist du in Ordnung?«


  Das goldene Feuer in seinen Augen brannte lichterloh. Er sah mich mit einer seltsamen Mischung aus Sorge und ungläubiger Bewunderung an.


  »Ist alles okay?«, fragte ich. »Hat es aufgehört?«


  »Wie hast du das gemacht?« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.


  »Keine Ahnung. Hat es funktioniert?«


  Er nickte zögernd. »Die Höllengeister sind fort. Die schrecklichen Gefühle, die Angst, alles ist fort.« Er entspannte sich langsam und brachte das Feuer auf seinem Körper wieder unter Kontrolle. Es flackerte jetzt beschützend, weil er es so wollte. Der Blick seiner schönen Augen ruhte intensiv auf mir.


  »Wie hast du das gemacht, mein Herz?«, wiederholte er fassungslos.


  »Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht einmal, was ich gemacht habe. Ich weiß nur, dass ich diese Dinger von dir fernhalten wollte, und dann ist es irgendwie aus mir herausgebrochen. Wie ein Wutanfall.« Ich lächelte schüchtern.


  Er strich zärtlich über meine Oberarme. »Ich kann nicht glauben, dass du dich für mich Höllengeistern entgegengestellt hast. Im Ernst, Victoria.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, damit ich ihn ansah. »So etwas tut niemand.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Von den meisten Engeln und Erdengängern wird jeder Verfluchte wie ein Aussätziger behandelt. Sie…«, er schluckte, »wir werden gemieden wie die Pest. Niemand will etwas mit uns zu tun haben, weil jeder fürchtet, die Höllengeister auf sich zu ziehen oder etwas von dem Fluch abzubekommen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das klingt wie absoluter Quatsch. Höllenflüche sind doch nicht ansteckend, oder?«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Aber alle haben solche Angst davor, dass es hier nicht mehr um Vernunft geht. Da Höllenflüche als unheilbar gelten, wird der Verfluchte als verloren angesehen und…« Er verstummte.


  »… und einfach seinem Schicksal überlassen?« Ich schnaufte verächtlich. »Engeln hätte ich mehr Mitgefühl zugetraut.«


  »Sie haben Angst, Victoria.« Seine Augen glitzerten golden, während er mich betrachtete. »Aber aus irgendeinem verrückten, vollkommen unverständlichen Grund scheinst du keine Angst zu haben.«


  »Ich bin nicht so tapfer, wie du vielleicht denkst«, murmelte ich. »Ich habe einfach keine Zeit gehabt, nachzudenken. Alles, was ich wollte, war, dich von diesen Geistern zu befreien. Außerdem hat es Vorteile, dass ich mich noch nicht so gut in deiner Welt auskenne: Ich bin nicht mit dieser Angst vor Höllenflüchen aufgewachsen. Diese Kreaturen wollen dir Böses und ich kann das nicht zulassen, ganz einfach. Ich habe nicht einmal Ramiel gebraucht, um einen klaren Kopf zu behalten.«


  Er schüttelte abermals ungläubig den Kopf, dann zog er mich an sich. Seine muskulösen Arme drückten mich an seinen Körper und er presste seine Lippen auf meine Stirn.


  »Ich habe sie diesmal besser gesehen«, murmelte ich an seiner Brust. »Besser als das letzte Mal, meine ich.«


  Er drückte mich ein wenig von mir fort. »Du hast sie gesehen?«


  »Na ja, gesehen ist vielleicht übertrieben. Es ist mehr eine Art Spiegelung gewesen. Aber sie ist deutlicher gewesen als beim ersten Mal.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wie hätte ich sie sonst verjagen können?«


  Sorgenfalten traten auf seine Stirn, mischten sich mit der Verwunderung und der Anerkennung in seiner Miene.


  »Worüber machst du dir Sorgen?«, fragte ich.


  »Um dich. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Engel oder ein Dämon Höllengeister sehen kann, ganz zu schweigen eine Sterbliche. Ich weiß nicht, was das bedeutet oder was es für Folgen für dich haben kann.« Er seufzte düster. »Ich hoffe stark, dass diese Isabella uns irgendetwas sagen kann, das uns weiterhilft.«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Mach dir nicht so viele Sorgen um mich. Die Höllengeister können mir anscheinend nichts anhaben, sie lösen keine Panik oder Angstzustände in mir aus.«


  »Ihre Kräfte wirken nur bei übernatürlichen Wesen, bei Engeln und Dämonen. Sie sind das Gegenstück zu den Inferni.«


  »Nur dass Engel keine Schutzengel haben, die sie gegen die Höllenwesen verteidigen, so wie Schutzengel es für Menschen tun«, fügte ich hinzu.


  Nathaniels Blick wurde sanfter. »Nein«, sagte er leise. »Aber ich habe dich.«


  Ich lächelte, als er mich küsste.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen. Vito wartet sicher schon auf uns.«


  Wir gingen noch eine Weile durch die Altstadt, bis Nathaniel auf elegante Sonnenschirme deutete, die entlang der Front eines Restaurants auf der anderen Straßenseite standen. »Ich glaube, da vorn ist es.«


  Bevor wir die Straße überqueren konnten, kam plötzlich ein Mann auf uns zugeeilt. Nathaniel trat sofort einen Schritt vor mich. Ich fürchtete schon, dass wir es mit einem weiteren dämonischen Erdengänger zu tun hatten, doch der Mann verlangsamte seine Schritte und das hoffnungsvolle Lächeln auf seinem Gesicht verblasste. Nathaniel wartete, sein Körper angespannt, und ich spähte hinter seiner Schulter hervor. Der fremde Mann trat zögernd zu uns, offensichtlich eingeschüchtert von Nathaniels kampfbereiter Haltung.


  »Verzeihen Sie.« Seine Stimme klang nervös. »Ich will Sie nicht belästigen, aber ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich Sie erkannt habe. Sie, hier, in Verona…« Der Mann gestikulierte überwältigt.


  »Es ist ein Kurzurlaub.« Zu meiner Überraschung antwortete Nathaniel sehr höflich. »Mit meiner Verlobten.«


  Der Blick des Mannes huschte für einen Moment zu mir, dann wandte er sich rasch wieder Nathaniel zu, so, als wollte er nicht zu neugierig wirken. »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie glücklich wir alle uns schätzen, Sie auf unserer Seite zu haben.« Er musste ein Erdengänger der guten Sorte sein, der von dem einzigartigen dämonischen Schutzengel gehört hatte. Vor ein paar Monaten hatten beide Seiten– die Erzengel und Luzifer– darum gekämpft, Nathaniel auf ihre Seite zu ziehen. Es war eine knappe Entscheidung gewesen, Nathaniel wäre um ein Haar Luzifers Kronprinz geworden– mir wurde noch immer ganz schlecht, wenn ich daran zurückdachte.


  Der Mann streckte vorsichtig, fast hoffnungsvoll seine rechte Hand aus und schien erleichtert, als Nathaniel sie schüttelte.


  »Vielen Dank«, strahlte er. »Sie sind… ich meine… Sie…«


  Nathaniel nickte ihm zum Abschied zu und schob mich sanft in Richtung des Restaurants. Die gestotterten Worte des Mannes verklangen hinter uns, während wir uns dem Eingang näherten.


  »Lass mich raten«, murmelte ich. »Ein Engels-Erdengänger?«


  Nathaniel seufzte nur.


  »Du hast anscheinend einen Fanclub«, zog ich ihn auf und grinste.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich zu Hause in Wien angesprochen werde«, stöhnte er.


  Ich blieb stehen. »Was? Davon weiß ich ja gar nichts! Warum passiert das nie, wenn ich dabei bin?«


  »Weil ich dafür gesorgt habe«, knurrte Nathaniel. »Ich will nicht, dass du von Fremden belästigt wirst, selbst wenn es ehemalige Engel sind.«


  »Wie hast du…?«


  »Marcellus hat meinen Wunsch durchgesetzt.« Nathaniel musste es nicht weiter erklären, ich konnte mir vorstellen, wie überzeugend Marcellus seinem Willen Nachdruck verliehen hatte. Offenbar überzeugend genug, dass es bisher kein Erdengänger jemals gewagt hatte, mich anzusprechen.


  »Wie es scheint, sind selbst Marcellus' Macht Grenzen gesetzt.« Nathaniel deutete in Richtung des Erdengängers, der uns immer noch von der anderen Straßenseite aus selig nachblickte.


  »Irgendwie beruhigend«, murmelte ich. »Da ist das Restaurant! Ob Vito schon auf uns wartet?«, fügte ich rasch hinzu. Ich war durch die Tür verschwunden, bevor Nathaniel mein Misstrauen hinsichtlich Marcellus' Einfluss hinterfragen konnte.


  Das Restaurant war elegant eingerichtet und die Gäste sahen aus wie Geschäftsleute und Büroangestellte. Mir fielen sofort zwei Männer an einem Tisch im hinteren Bereich des Lokals auf. Sie hatten weder Laptop noch Unterlagen dabei, sprachen nicht miteinander und die distanzierte Kälte zwischen ihnen war greifbar. Die Speisekarten lagen geöffnet vor ihnen auf dem Tisch. Einer von ihnen war um die Vierzig, mit einer akkurat geschnittenen Kurzhaarfrisur und harten, entschlossenen Gesichtszügen. Der andere war älter, stämmig und hatte eine Glatze. Als Nathaniel und ich an der Tür stehen blieben, erhob sich der Glatzkopf und kam auf uns zu.


  »Nathaniel Van den Berg?« Er schüttelte Nathaniels Hand. »Ich bin Vito Leone. Ich freue mich sehr, Marcellus' Sohn endlich kennenzulernen!« Er sprach mit starkem italienischen Akzent.


  Nathaniel stellte mich vor und wir folgten Vito zu seinem Tisch. Der andere Mann erhob sich.


  »De Rossi«, sagte er knapp und musterte uns eindringlich.


  Der Staatsanwalt?


  Nathaniel nickte kaum merklich.


  »Marcellus hat mir nicht gesagt, um welche Art von Problem es sich handelt«, sagte Nathaniel, als wir Platz genommen hatten. »Wie können wir Ihnen helfen?«


  Vito seufzte schwermütig und lehnte sich zurück. »Dein Vater und ich sind sehr alte Freunde, mein Junge. Er ist wie ein Bruder für mich, mein Fleisch und Blut, wir sind wie eine Familie.«


  Ich fand Vitos Worte etwas überschwänglich. Der Staatsanwalt beobachtete Vito und Nathaniel unterdessen misstrauisch.


  »Ich hatte mich sehr darauf gefreut, ihn wiederzusehen und war untröstlich, als ich erfahren habe, dass er geschäftlich unabkömmlich ist«, fuhr Vito fort. »Aber es ist mir eine Ehre, dass er mir seinen Sohn geschickt hat.«


  »Wie können wir Ihnen helfen?«, wiederholte Nathaniel. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und hatte seine Hände auf dem Tisch verschränkt.


  Vito seufzte abermals, diesmal dramatischer. Staatsanwalt De Rossi klopfte ungeduldig mit dem Griff seines Messers auf den Tisch.


  »Signore Leones Geschäfte sind seit einiger Zeit in Schwierigkeiten«, begann De Rossi, als Vito keine Anstalten machte, sein Problem selbst zu erklären. Der melodische italienische Akzent des Staatsanwalts stand in irritierendem Gegensatz zu seiner abgehackten Sprechweise. »Und er ist aus irgendeinem Grund der Meinung, dass Marcellus Van den Berg ihm aus dieser Sache heraushelfen kann.« Anstatt die Behörden ihre Arbeit machen zu lassen– das klang deutlich aus dem missbilligenden Ton des Staatsanwalts heraus. Dann wandte er sich Vito zu. »Warum ausgerechnet eine Familie wie die Van den Bergs, Vito?« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen.


  »Wie schon gesagt, Marcellus ist wie ein Bruder für mich.« Vito gestikulierte ausladend. »Und wen bittet man um Hilfe, wenn man in Not ist, wenn nicht die Familie?«


  »Die Familie.« De Rossis Augen wurden schmal. »Natürlich.«


  Sein Verhalten machte mich nervös. In was für Probleme war Vito verstrickt, dass wir hier mit einem Staatsanwalt saßen?


  »In welchen Schwierigkeiten stecken Sie, Vito?«, fragte Nathaniel, ohne auf De Rossis Bemerkung einzugehen.


  Vito fuchtelte mit den Händen. »Seit einigen Monaten werden meine Geschäfte sabotiert! Meine Lieferungen werden überfallen, meine Lagerhäuser ausgeräumt und meine Zweigstellen in Mailand und Venedig sind ausgeraubt worden. Fast jede Woche gibt es einen neuen Zwischenfall.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Tut mir leid, das zu hören.«


  »Procuratore De Rossi und seine Männer tun, was sie können, aber bislang leider ohne Ergebnis«, fuhr Vito fort. »Lange werde ich nicht mehr durchhalten können, diese Überfälle treiben mich in den Ruin.«


  »Es ist schwer, Ergebnisse zu liefern, wenn der Geschädigte sich weigert, mit uns zu kooperieren, und stattdessen die Familie zu Hilfe holt.« De Rossis Ton war eisig.


  »Ich weigere mich?« Vito klang entrüstet. »Ich bitte Sie, Procuratore, wann habe ich mich jemals geweigert, zu kooperieren?«


  »Wir brauchen Namen, Leone«, stieß De Rossi zwischen den Zähnen hervor. »Das sind Profis. Sie haben keine Spuren hinterlassen, niemand will etwas gesehen haben, und ohne konkrete Hinweise kommen wir nicht weiter. Sie müssen uns sagen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Meinen Sie nicht, ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste?«


  »Nein«, erwiderte der Staatsanwalt kalt. »Stattdessen rufen Sie lieber Ihre Freunde zu Hilfe.« Er stützte seine Handflächen auf den Tisch und lehnte sich zu Vito hinüber. »Das ist ein Rechtsstaat, Signore Leone. Sie können Ihre Probleme hier nicht selbst lösen, auch wenn Sie das vielleicht früher so gewohnt waren. Ich werde Sie und Ihre Freunde nicht aus den Augen lassen. Die Polizei wird diese Überfälle aufklären und die Schuldigen hinter Gitter bringen.«


  Bei den drohenden Worten des Staatsanwalts erkaltete Nathaniels Miene.


  Vito wandte sich eindringlich an Nathaniel. »Ich bin mir sicher, Marcellus weiß, was zu tun ist. Er hat mir schon früher aus ähnlichen Situationen geholfen.«


  »Ich werde ihn über Ihre Lage informieren«, versprach Nathaniel. »Und ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Vito ergriff Nathaniels Hand. »Danke«, sagte er aufrichtig. »Bitte richte deinem Vater meine herzlichsten Grüße aus.«


  Ich hatte das Gefühl, dass Vito eigentlich noch sehr viel mehr mit uns besprechen wollte, aber dass er sich aufgrund von De Rossis Anwesenheit bedeckt hielt. Vielleicht war er sich aber auch noch nicht sicher, ob er Marcellus' jungem Sohn ebenso vertrauen konnte wie Marcellus selbst. Die Art, wie Vito Nathaniel musterte, war schwer deuten. Bevor De Rossi ihn weiter bedrängen konnte, wechselte Vito unvermittelt das Thema und begann übertrieben von Veronas Sehenswürdigkeiten zu schwärmen. Er entlockte Nathaniel, dass wir noch nichts von der Stadt gesehen hatten, und bestand darauf, dass wir uns Veronas Schönheit nicht entgehen lassen durften. Diesen Vorwand nutzte er, um Nathaniel und mich kurzerhand zur Tür hinauszuschieben.


  Kaum waren wir auf der Straße, sah ich die beiden Männer durchs Fenster heftig miteinander diskutieren.


  »Marcellus hat uns anscheinend einiges über seinen alten Freund Vito verschwiegen«, sagte Nathaniel grimmig.


  Nathaniel! Ich deutete auf einen Mann, der auf der anderen Seite der Straße in einem parkenden Wagen saß. Er hatte kurz geschorene Haare, eine Narbe über der linken Gesichtshälfte und starrte zu uns herüber. Aus seinem Brustkorb hing ein Dämon, der bei unserem Anblick aufgeregt um sich zu schlagen begann. Nathaniel ergriff meinen Arm und führte mich mit energischen Schritten von dem Restaurant fort.


  »Hat der Typ im Auto etwa auf uns gewartet?«, murmelte ich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Nathaniel mit gedämpfter Stimme und behielt die Umgebung im Auge, während wir zügig die Straße entlangmarschierten. »Er scheint das Restaurant beobachtet zu haben, vielleicht hat das gar nichts mit uns zu tun.« Er klang nicht überzeugt.


  Wir bogen auf eine belebte Einkaufsstraße ein und verloren den besessenen Mann im Auto aus den Augen.


  »Glaubst du, dass diese Sache mit Vito gefährlich werden könnte?«, fragte ich unbehaglich.


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Marcellus wollte diese Reise mit Sophie unternehmen. Das hätte er auf gar keinen Fall getan, wenn es gefährlich werden könnte. Ganz abgesehen davon hätte er uns dann nicht hergeschickt.«


  Ich schwieg. Nathaniel zog sein Handy hervor, rief Marcellus an und hinterließ eine kurze Nachricht auf dessen Mailbox.


  »Wahrscheinlich hat er mit diesem Erzengelauftrag alle Hände voll zu tun. Sieht aus, als wären wir vorerst auf uns gestellt.«


  »Aber was sollen wir tun? Wie kommt Vito überhaupt auf die Idee, dass wir ihm helfen können? Auch wenn ich diesen De-Rossi-Typ nicht leiden kann, für mich klingt das Ganze nach einer Sache für die Polizei.«


  »Wenn Vito Marcellus um Hilfe gebeten hat und die Polizei keine Anhaltspunkte findet, hört sich das verdächtig nach dämonischen Aktivitäten an.«


  »Was willst du tun?«


  »Ich werde mich in der Stadt ein wenig umhören. Es gibt eine Menge Erdengänger hier, irgendjemand wird mir die nötigen Informationen beschaffen können.« Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Schließlich muss mein ›Fanclub‹ ja zu irgendetwas nütze sein.«


  »Wenn dir alle so erlegen sind wie der Engel-Erdengänger von vorhin, wird es bestimmt kein Problem sein, Unterstützung zu bekommen«, sagte ich grinsend.


  Nathaniel legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Seite. »Und ich weiß auch schon, wo wir die finden werden.«


  Er führte mich durch die Altstadt, bis wir vor einem modernen Gebäude mit hohen Glasfenstern standen.


  »Die Universität von Verona?«, fragte ich.


  »Hier treffen wir garantiert auf ein paar Engels-Erdengänger. Komm.«


  Nathaniel führte mich durch die modernen Räume des hellen, lichtdurchfluteten Gebäudes. Die Bibliothek war zweistöckig und im oberen Stockwerk arbeiteten ein paar Angestellte hinter einem Schalter. Sie schienen damit beschäftigt zu sein, neue Bücher zu katalogisieren. Aber als wir an ihnen vorbeigingen, vergaßen sie ihre Arbeit und starrten uns mit offenen Mündern hinterher.


  »Ich bin gleich zurück.« Nathaniel drückte einen Kuss auf meinen Handrücken und ging zum Schalter hinüber, um mit den Erdengängern zu sprechen. Sie erhoben sich, als er sich ihnen näherte.


  Ich lehnte mich an das Geländer der Treppe, während Nathaniel mit zwei Männern und einer Frau sprach. Sie hingen an seinen Lippen und nickten so eifrig, dass ich mir ein Schmunzeln verkneifen musste. Kurz darauf kam Nathaniel zu mir zurück und wir gingen die Treppe hinunter.


  »Und?«, fragte ich.


  »Sie werden sich umhören und organisieren ein Treffen für mich heute Abend mit Erdengängern, die mir hoffentlich weiterhelfen können.«


  »Sie sind ja ganz hingerissen von dir gewesen«, neckte ich ihn. »Du hast ihnen wahrscheinlich das Abenteuer ihres Lebens verschafft, nur indem du hier zur Tür hereinmarschiert bist.«


  »Vermutlich.« Nathaniel grinste. »Ich habe ihnen meine Nummer gegeben, hoffentlich verscherbeln sie die nicht auf dem Fan-Schwarzmarkt.«


  Ich war froh, ihn so entspannt zu erleben.


  »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen, um Isabella zu treffen.« Er zog mich in seine Arme. »Kleiner Stadtbummel gefällig?«


  Auf dem Weg zur Arena, unserem Treffpunkt, kamen wir an den römischen Stadttoren und mittelalterlichen Bürgerhäusern vorbei. Wir betrachteten die Fresken an den Hauswänden.


  »Das stammt alles aus der Zeit lange nach der keltischen Besiedelung«, erklärte Nathaniel. »Von den Kelten ist hier nicht mehr viel zu sehen.«


  »Ich hoffe, dass uns Isabella trotzdem weiterhelfen kann«, sagte ich.


  Kurz nach 18 Uhr hatten wir die Arena erreicht. Das riesige, zweitausend Jahre alte Bauwerk mit seinen zweigeschossigen Arkaden lag im Herzen der Stadt. Wie Isabella gesagt hatte, waren die Tore für Besucher nach 18 Uhr geschlossen.


  »Wie kommen wir rein?« Ich blickte zweifelnd auf die Absperrung, die drei Meter vor den Toren aufgebaut war.


  Nathaniel schürzte die Lippen und ließ seinen Blick entlang der Arkaden des Untergeschosses schweifen. »Ich habe eine Idee.« Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir entfernten uns vom Haupteingang und gingen auf die andere Seite des runden Bauwerks. »Früher wurde die Arena noch für Gladiatorenkämpfe genutzt, es muss hier überall Ein- und Ausgänge gegeben haben.« Nathaniel untersuchte die verbarrikadierte Außenmauer. Die Eingänge waren mit großen Holzplanken vernagelt, um die Besucherströme auf den Haupteingang zu lenken. »Sag mir, wenn jemand kommt«, flüsterte er.


  »Was hast du vor?«


  Anstelle einer Antwort griff sich Nathaniel kurzerhand eins der Bretter und riss es mit einem lauten Krachen aus der Verankerung. Ich erschrak und blickte mich hastig um. Hier im hinteren Teil der Arena hielten sich gerade keine Passanten auf, aber es konnte jeden Augenblick jemand vorbeikommen. »Beeil dich«, drängte ich.


  »Ich mach ja schon«, knurrte Nathaniel. »Oder willst du es lieber selbst versuchen?« Er zog und die Bretter barsten. Er lehnte die Holzplatte gegen die Wand, riss noch eine weitere aus ihrer Verankerung und darunter kam eine schmale Tür zum Vorschein, die mit einem rostigen Vorhängeschloss versperrt war.


  »Es kommt jemand«, flüsterte ich. Eine schwatzende italienische Touristengruppe näherte sich uns.


  Nathaniel verlor keine Zeit. Er ließ seine Hand über das Schloss gleiten, das knarrend aufsprang, und trat kräftig gegen die Tür, bis sie quietschend nach innen schwang.


  
    IM VERLIES DER GLADIATOREN
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  Nathaniel schob mich durch die Tür und schloss sie hastig hinter uns. Wir verhielten uns still und lauschten der lärmenden Touristengruppe.


  »Sie haben nichts gemerkt«, flüsterte ich.


  »Komm mit.« Nathaniel zog mich einen schmalen Gang entlang, der zwischen den Tribünen lag und an einer hölzernen Absperrung direkt am Rand der Arena endete. Um uns herum erhoben sich Zuschauerränge, die mehrere Tausend Menschen fassen konnten.


  »Wie sollen wir Isabella hier finden?«


  »Die Vorbereitungsräume müssen unter den Tribünen liegen. Ich kann mir schon denken, warum sie dort auf uns wartet.« Ein dunkler Ton lag in Nathaniels Stimme. Er reckte den Kopf und sah sich um. »Hier entlang«, sagte er schließlich und schob mich die Absperrung entlang bis zu einer engen, niedrigen Tür. Der Eingang lag so versteckt, dass er kaum zu sehen war. Die Tür hatte keinen Türknopf und keinen Riegel.


  »Was ist das?«, fragte ich, während Nathaniel die Ränder der Holztür untersuchte.


  »Ich glaube, dahinter liegt der Abgang zu den ehemaligen Räumen der Gladiatoren.« Nathaniel stieß mit den Händen gegen die Tür, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. »Geh mal ein Stück zurück.«


  Kaum war ich einen Schritt zur Seite getreten, warf er sich mit der Schulter dagegen und brach mitsamt der Tür nach innen durch. Dahinter führte eine schmale Treppe abwärts in die Dunkelheit. Nathaniel fasste meine Hand und wir folgten der Treppe. Er ließ sein Feuer aufflackern und erhellte die eng beieinanderliegenden Wände. Von einem kleinen Raum am Ende der Treppe aus führte ein Gang in einem großen Halbkreis um die Arena weiter. Im Gang war es heller, es gab schmale Fenster auf Kopfhöhe, durch die man in die Arena sehen konnte. Von hier führten verschiedene Räume weg. Einige waren mit Gittern versehen, andere waren ehemalige Waffenkammern, es gab Räume mit langen Bänken, die wie Wartehallen aussahen, und schließlich einen Raum mit einem steinernen Tisch in der Mitte, der eine Art Krankenstation gewesen sein könnte.


  »Hier haben sich die Gladiatoren kurz vor ihren Kämpfen aufgehalten«, sagte Nathaniel. »In den Käfigen haben sie die wilden Tiere gehalten, die in der Arena gegen die Kämpfer angetreten sind.«


  »Wo ist Isabella?«, flüsterte ich.


  Nathaniel deutete auf einen Raum am Ende des Gangs. Als wir uns der offenen Tür näherten, hörte ich dahinter etwas rascheln.


  »Isabella?«


  Nathaniel schob sich vor mich und warf einen wachsamen Blick in den Raum, erst dann ließ er mich eintreten.


  Es war eine schmucklose, ovale Kammer mit einem steinernen Altar in der Mitte. Auf dem Altar saß eine hagere Frau in Melindas Alter, die nervös auf die Füße sprang, als wir eintraten.


  Ich räusperte mich vor Überraschung. Sie trug lange, geflochtene Zöpfe, in die bunte Bänder, Federn und Perlen eingearbeitet waren, einen bodenlangen Rock und eine Leinenbluse. Um ihren Hals hingen Ketten mit Anhängern und Amuletten, und an ihren Handgelenken baumelten unzählige Armreifen. Ihre dunkel geschminkten Augen gaben ihr das Aussehen einer Voodoo-Priesterin.


  »Sind Sie Isabella?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


  Die Frau nickte und betrachtete Nathaniel und mich argwöhnisch. Nathaniel näherte sich ihr nicht, sondern blieb an der Tür stehen, so weit wie möglich von der Frau entfernt.


  »Du bist der verfluchte Engel?«, fragte Isabella, ohne ihren Platz am Altar zu verlassen.


  Nathaniel nickte.


  »Du bist ein Erdengänger.« Sie runzelte die Stirn.


  »Ich bin ihr Schutzengel.« Nathaniel deutete auf mich.


  Isabellas Augen wurden schmal. »Ich spüre, dass du auch ein Dämon bist… trotzdem hältst du dich hier auf geweihtem Boden auf. Dann musst du der Engel sein, der aus der Hölle zurückgekehrt ist, nicht wahr? Du bist Nathaniel.«


  Nathaniel nickte wieder.


  »Ich dachte, Melinda hätte Ihnen von uns erzählt?«, fragte ich.


  »Sie hat wohl vergessen, zu erwähnen, dass es sich dabei um den Höllenengel handelt.« Isabellas Stimme klang kühl. »Doch zum Glück habe ich meine eigenen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  Ein freudloses Lächeln kräuselte sich um Nathaniels Mundwinkel. »Deshalb das Treffen in der Gebetskammer?«


  Isabella zuckte mit den Schultern. »Es ist der älteste geweihte Boden, den man in Verona finden kann. Der stärkste Schutz gegen Höllenwesen jeder Art.«


  »Hier haben die Gladiatoren zu ihren Göttern gebetet, bevor sie die Arena betreten haben«, erklärte Nathaniel mir. »Jede Arena hat so einen Andachtsraum. Ich habe geahnt, dass Isabella hier auf uns warten würde.«


  »Dieser geweihte Boden ist über zweitausend Jahre alt«, sagte Isabella. »Die Höllengeister können hier nicht eindringen, du bist hier vor ihnen sicher.«


  »Und Sie ebenso«, erwiderte Nathaniel. »Ist es nicht so?«


  Isabella straffte die Schultern. »Niemand will einen Höllenfluch auf sich laden, das müsstest du doch wissen, Nathaniel. Also, welche Informationen erhofft ihr euch von mir?«


  »Wir müssen so viel wie möglich über keltische Druiden und ihre Flüche erfahren.« Ich biss mir auf die Lippen. »Vorhin haben ihn die Höllengeister wieder angegriffen. Ich habe sie gesehen.«


  Isabella runzelte die Stirn. »Du hast sie gesehen? Die Höllengeister?«


  »Es ist nur ein Flimmern, aber es scheint, dass ich sie bei jedem Angriff besser sehen kann.«


  Isabella wechselte einen beunruhigten Blick mit Nathaniel. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Das ist noch nicht alles«, knurrte Nathaniel. »Victoria ist es irgendwie gelungen, die Höllengeister zu vertreiben.«


  Isabellas Augen wurden groß. In ihrem Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck, Neugier gemischt mit Furcht.


  »Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe«, sagte ich. Isabella erwiderte mein vorsichtiges Lächeln nicht. »Ich weiß nur, dass ich Nathaniel unbedingt beschützen wollte, und das scheint sie vertrieben zu haben.«


  »Ich habe noch nie von einer Sterblichen gehört, die einen Höllenfluch beeinflussen kann.« Isabellas Blick war noch immer argwöhnisch auf mich gerichtet. »Oder von einer Sterblichen oder sonst irgendeinem Geschöpf, das die Höllengeister sehen kann. Normalerweise werden sie nur in Form von Ängsten und negativen Schwingungen von den Verfluchten wahrgenommen.«


  »Was wissen Sie über diese Flüche?«, fragte ich leise. »Bitte, Sie wissen doch mehr, als Sie uns verraten.«


  Isabella lehnte sich an den Altar, als würde sie seinen Schutz suchen. »Wir kommst du darauf?«


  Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Weil Melinda uns sonst nicht zu Ihnen geschickt hätte. Und ich glaube, Melinda hat Ihnen absichtlich nicht verraten, dass es sich um Nathaniel handelt, weil Sie sich sonst geweigert hätten, uns zu treffen, ist es nicht so? Was macht Ihnen solche Angst?«


  Sie starrte schweigend zu Boden.


  »Sie sind eine Erdengängerin, nicht wahr?«, fragte ich leise. »Sie müssen doch wissen, dass Höllenflüche nicht gefährlich für Sie sind. Für Sterbliche und Erdengänger sind doch Inferni viel gefährlicher.«


  »Inferni.« Sie stieß ein verächtliches Lachen aus. »Als ob man Inferni mit Höllengeistern vergleichen könnte. Die negativen Energien der Inferni sind einfach in den Griff zu bekommen, wenn man die richtigen Techniken beherrscht. Jeder Erdengänger kann Inferni vertreiben, und diese Techniken können sogar von Sterblichen erlernt werden. Höllengeister dagegen sind etwas ganz anderes.«


  Ihre Stimme hatte einen merkwürdigen Ton angenommen, als sie die Höllengeister erwähnt hatte. Das weckte einen Verdacht in mir.


  »Welche Aufgabe haben die Erzengel Ihnen übertragen im Gegenzug für ein Leben als Erdengängerin?«


  »Ich arbeite am völkerkundlichen Museum und erforsche die keltische Kultur.«


  Ich folgte meinem Bauchgefühl. »Welches Interesse sollten die Erzengel an der keltischen Kultur haben? Welchen Bereich genau erforschen Sie?«


  Die Italienerin wich meinem Blick aus. »Die keltische Geschichte, ich bin Expertin in der Datierung von Gegenständen, die bei archäologischen Ausgrabungen geborgen werden…«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte ich. »Warum sollten sich die Erzengel für keltische Tonschüsseln interessieren?« Ich trat einen Schritt näher an sie heran. »Sie erforschen genau das, was sie uns gegenüber so hartnäckig abstreiten, nicht wahr? Sie erforschen die alten Druidenzauber, damit die Erzengel mehr über die Höllenflüche erfahren.«


  Es wurde sehr still in der Gebetskammer. Isabella starrte lange auf den Boden, dann hob sie den Kopf und blickte mich aus blitzenden Augen an. »Wenn diese Information jemals diese Kammer verlässt, dann ist mein Leben in Gefahr. Niemand darf je erfahren, wonach ich forsche, hast du verstanden?«


  Ich erschrak. Es war, als hätte sie plötzlich ihre Maske fallen lassen. »Warum ist es so wichtig, dass niemand davon erfährt?«


  »Weil nicht nur die Erzengel an Informationen über Höllenflüche interessiert sind«, antwortete Nathaniel an Isabellas Stelle. »Die Erzengel wollen Höllenflüche nicht anwenden, sie wollen nur einen Weg finden, die verfluchten Engel zu erlösen. Aber es gibt eine verdammt große Anzahl an Dämonen, die alles darum geben würden, Höllenflüche zu beherrschen. Wenn sich herumspricht, welche der Engels-Erdengänger sich mit der Erforschung von Höllenflüchen beschäftigen, dann werden sich diese Dämonen auf sie stürzen und mit allen Mitteln versuchen, Informationen aus ihnen herauszuholen.« Seine Aufmerksamkeit ruhte auf Isabella, die nervös ihre Finger ineinander verschränkte. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Von uns wird niemals jemand ein Wort erfahren.« Jetzt erstickte Nathaniel sein Feuer vollständig und stand als Erdengänger vor Isabella. »Dass ich in der Hölle gewesen bin, bedeutet nicht, dass ich irgendetwas mit der dämonischen Seite zu tun habe. Sie wissen bestimmt, dass ich Luzifer den Rücken gekehrt habe. Als ich Lazarus vernichtet habe, hat Luzifer versucht, sich an mir zu rächen, und Michael hat mich beschützt.« Er drehte sich um, so dass Isabella Michaels Siegel in seinem Nacken sehen konnte.


  »Dann sind die Gerüchte wahr?«, fragte sie leise und wandte sich zu mir. »Hast du auch…?«


  Ich schob meine langen Haare zur Seite, um ihr das Siegel in meinem Nacken zu zeigen.


  »Ich habe nicht gewusst, wie viel von dem, was man sich erzählt, wirklich wahr ist.« Isabella entspannte sich ein wenig. Dass Michael uns seinen Schutz gewährt hatte, wog anscheinend in ihren Augen Nathaniels dämonische Seite auf. »All die Geschichten darüber, dass du aus der Hölle zurückgekehrt und dann zum Erdengänger geworden bist, dass du Teil des mächtigen Van-den-Berg-Clans geworden bist und dass du Michaels Siegel trägst… keiner von uns hat so recht gewusst, wie viel davon tatsächlich wahr ist.«


  »Es ist alles wahr«, bestätigte Nathaniel.


  Isabella schwieg. »Es gibt wilde Spekulationen über die Aufgabe, die dir die Erzengel übertragen haben«, sagte sie nach einer Weile vorsichtig. »Viele glauben, dass es etwas mit der Hölle zu tun haben muss, und haben Angst vor dir.«


  »Meine Aufgabe ist es gewesen, den Dämon Lazarus zu vernichten«, sagte Nathaniel. »Seither bin ich frei.«


  Nathaniel versuchte Isabellas Vertrauen zu gewinnen. Zuvor hatte er noch nie mit einem fremden Erdengänger so offen über seine Vergangenheit gesprochen.


  »Du bist frei von den Erzengeln?« Isabella klang ungläubig.


  »Meine Aufgabe ist erledigt.« Er nickte.


  Sie zögerte. »Kannst du… dich noch immer in der Hölle bewegen?« Ihr angespannter Ton ließ mich vermuten, dass sie eigentlich wissen wollte, ob Nathaniel regelmäßig mit Dämonen verkehrte.


  »Ich weiß nicht, wer mir den Fluch angehängt hat, falls es das ist, worauf Sie anspielen, Isabella. Ein Teil von mir wird immer dämonisch sein, ich werde immer die Fähigkeit besitzen, in der Hölle ein- und auszugehen, wie es mir gefällt, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich keine Lust verspüre, diesen schrecklichen Ort jemals wieder aufzusuchen, wenn ich es nur irgendwie vermeiden kann.«


  Isabella nickte langsam. »Jedenfalls scheinst du dir jemanden dort unten zum Feind gemacht zu haben. Ein Höllenfluch ist etwas, das nur sehr mächtige Dämonen zu Stande bringen.«


  »Er ist einem verdammt finsteren Kerl wohl ziemlich auf die Zehen getreten.« Ramiel war plötzlich neben Nathaniel erschienen und lehnte lässig an der Wand. Isabella machte überrascht einen Schritt zurück.


  »Isabella, das ist Ramiel«, sagte ich.


  »Kann mir mal jemand erklären, was wir unter der Arena von Verona machen?« Ramiel ließ seinen Blick mit mildem Interesse durch den Raum schweifen.


  »Isabella hat den ältesten geweihten Boden der Stadt ausgesucht, weil sie Angst hat, ich könnte– was, eigentlich?« Nathaniel zog fragend die Brauen hoch.


  »Man kann schließlich nicht vorsichtig genug sein, wenn Fremde einen anrufen und etwas über Höllenflüche erfahren wollen«, verteidigte sich Isabella.


  »Und, habt ihr etwas erfahren?« Ramiels Stimme klang beiläufig, doch er musterte Isabella mit scharfem Blick. Dabei schlenderte er auf den Altar zu und sein bronzener Schimmer ließ den ganzen Raum erstrahlen.


  »Bis jetzt sind wir damit beschäftigt, Isabella davon zu überzeugen, dass ich nicht hier bin, um sie in die Hölle zu schleifen oder meinen Fluch auf sie abzuladen«, erwiderte Nathaniel.


  »Das wird er nicht tun«, sagte Ramiel zu Isabella. »Vertrauen Sie mir.«


  Obwohl sie ihn gerade erst kennengelernt hatte, schienen Ramiels Worte zu Isabella durchzudringen. So, wie Isabella Ramiel ansah, glaubte ich, den Grund dafür zu verstehen.


  »Waren Sie ein Verstandesengel, bevor Sie zur Erdengängerin geworden sind?«, fragte ich.


  Isabella nickte. Die Erinnerung schien sie zu schmerzen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich leise.


  Isabella zögerte. Als sie schließlich sprach, blickte sie dabei Ramiel an.


  »Meine Familie… der Schutzengel und der Gefühlsengel, mit denen ich durch unseren Schützling verbunden war, wurden mit einem Höllenfluch belegt.« Ihre Stimme war fast nur ein Flüstern. »Unser Schützling hat einen mächtigen Dämon verärgert. Ich wurde verschont, weil der Dämon, der die Flüche aussprach, wollte, dass unser Schützling bei klarem Verstand den Verfall seiner beiden anderen Engel miterlebt. Es war… einfach…« Sie verstummte und senkte den Kopf. »Die beiden haben so hart gekämpft. Doch irgendwann haben sie den Verstand verloren.«


  Mein Blick schoss zu Nathaniel. Er hatte mich die ganze Zeit über besorgt beobachtet.


  »Ohne seinen Schutzengel war unser Schützling sehr schnell den Höllenwesen erlegen«, fuhr Isabella leise fort. »Als nur noch ich übrig war, habe ich die Erzengel angefleht, mich zur Erdengängerin zu machen. Ich wollte der Gefahr entgehen, ebenfalls von dem Dämon mit einem Höllenfluch belegt zu werden. Glücklicherweise waren die Erzengel damals auf der Suche nach Erdengängern, die an der Erforschung von Höllenflüchen arbeiten sollten, und ich war sozusagen perfekt für den Job geeignet.« Sie schüttelte den Kopf. »Seither verstecke ich mich vor dem Dämon, der meine Familie verflucht hat, und versuche, so viel wie möglich über Höllenflüche herauszufinden, in der Hoffnung, anderen Engeln mein Schicksal zu ersparen.«


  »Es tut mir leid, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte ich. »Aber was ich nicht verstehe, ist, warum Nathaniel verflucht werden konnte, obwohl er Michaels Siegel trägt. Sollte das nicht die Höllenwesen fernhalten?«


  »Ein Höllenfluch ist einer der wenigen Zauber, auf die selbst die Erzengel keinen Einfluss haben. Der Fluch kann nicht zu dem Dämon zurückverfolgt werden, der ihn ausgesprochen hat, also ist derjenige vor der Rache der Erzengel sicher. Und Höllengeister fürchten nichts und niemanden, sie sind genau genommen keine richtigen Wesen, sondern nur die Manifestation des Fluchs«, erklärte Isabella. »Sie können weder bekämpft noch vernichtet werden. Der einzige Weg, diese Geister zu erledigen, ist, den Fluch zu brechen. Aber das ist alles nur Theorie«, schloss sie ihre Erklärung.


  »Wie bricht man denn einen Höllenfluch?«, fragte ich rasch.


  »Das ist ja das Problem.« Isabella verzog das Gesicht. »Das weiß niemand. Ich erforsche Höllenflüche seit über dreißig Jahren, ich habe über ein Dutzend Fälle ausfindig gemacht und dokumentiert, und ich habe ein ganzes Archiv voller alter Fälle, in denen die verfluchten Engel allesamt verrückt geworden sind. Ich habe noch von keinem einzigen Fall gehört, bei dem der Fluch jemals gebrochen worden ist.«


  Eine schlechtere Nachricht hätte es nicht geben können.


  »Andererseits habe ich heute auch zum ersten Mal davon gehört, dass eine Sterbliche die Höllengeister sehen und Einfluss auf sie nehmen kann«, fügte Isabella hinzu.


  »Moment mal.« Ramiel wandte sich mir zu. »Was ist passiert?«


  »Vic hat die Höllengeister verjagt.« Nathaniel klang nicht glücklich. Er machte sich noch immer mehr Sorgen um mich, als über die Tatsache, dass diese unheimlichen Gestalten hinter ihm selbst her waren.


  »Du hast was?« Ramiels Mund klappte auf. »Wie? Wann?«


  »Vorhin, auf der Straße.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin echt wütend auf diese flimmernden Geister geworden, weil sie Nathaniel so zugesetzt haben, und dann ist irgendetwas passiert. Ich weiß auch nicht, es war wie eine Explosion, es ist einfach aus mir hervorgebrochen und die Geister sind verschwunden.«


  »Was ist aus dir hervorgebrochen?«, fragte Isabella.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich versuchte, mich an den Moment zu erinnern. »Es war eine Mischung aus Wut und Ärger und dem Willen, diese Geister zu vertreiben. Das alles hat sich in mir aufgestaut und ist plötzlich explodiert wie ein Orkan.«


  Isabella legte den Kopf schief. »War nicht vielleicht noch ein anderes Gefühl vorherrschend, außer Wut und Ärger?«


  »Natürlich«, sagte ich leise und sah Nathaniel an. »Liebe.«


  Sie nickte langsam. »Was du beschreibst, ist genau die Technik, die Erdengänger verwenden, um sich gegen Inferni zu verteidigen.«


  »Wieso habe ich davon noch nie gehört?«, fragte Nathaniel.


  »Vielleicht, weil du noch immer ein Schutzengel bist?« Isabella überlegte. »Möglicherweise haben dir die Erzengel diese Techniken nicht beigebracht, weil du ohnehin über deine Schutzengelkräfte verfügst, um Höllenwesen zu vertreiben. Nur wirken die eben nicht bei Höllengeistern.« Sie wandte sich mir zu. »Aber die Technik ist die gleiche: Du konzentrierst dich auf ein starkes, positives Gefühl, baust es in dir auf und lässt es dann aus dir herausexplodieren.« Ein weises Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Es gibt keine stärkere positive Kraft als die Liebe. Es würde Sinn ergeben, dass die Höllengeister sie nicht ertragen können.«


  Mein Herz schlug schneller. »Wollen Sie damit sagen, ich kann diese Geister von Nathaniel fernhalten, wenn ich lerne, dieses Gefühl zu bündeln und richtig einzusetzen?«


  »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich höre all das zum ersten Mal. Es wäre natürlich ein unglaublicher Durchbruch, wenn es wirklich gelingen sollte.« Sie sprach leiser, aufgeregter. »Wenn die Höllengeister das nächste Mal angreifen und du dich auf sie konzentrierst, dann versuch, all diese Kraft gezielt gegen sie zu richten. Setz deine Wut und deinen Ärger als Katalysator ein, aber die treibende Kraft muss deine Liebe sein, verstehst du?« Isabella sank zurück gegen den Altar, den Blick in die Ferne gerichtet. »Es würde Sinn ergeben…«, sagte sie langsam. »Wir haben nie einen Weg gefunden, die Höllengeister zu vertreiben, weil wir immer am falschen Ort gesucht haben. Wir haben gedacht, es wäre wie bei den Inferni und dass die Verfluchten selbst sich gegen die Geister zur Wehr setzen könnten. Aber was wäre, wenn nur der Schutz eines anderen einen Verfluchten retten könnte? Wenn die Liebe eines Sterblichen gegen die Geister wirksam wäre?« Sie murmelte die Worte vor sich hin, in Gedanken versunken, und schien unsere Anwesenheit vergessen zu haben. »Ich muss ein paar Dinge recherchieren«, sagte sie plötzlich in geschäftigem Ton. »Ich bin vor einigen Jahren bei Ausgrabungen an einer keltischen Kultstätte in der Nähe von Mailand auf Runen gestoßen, die ich jetzt in einem völlig anderen Licht sehe.« Sie hastete mit leuchtenden Augen an uns vorbei. »Ich melde mich bei euch, sobald ich etwas herausgefunden habe. Ach ja, nehmt die Tür rechts, die führt durch einen Hinterausgang direkt hinaus auf die Straße.« Damit eilte sie davon.


  Nathaniel, Ramiel und ich blieben verwundert zurück.


  »Hältst du das für möglich?«, fragte ich Nathaniel. »Dass ich die Höllengeister mit meinen Gefühlen verjagt habe?«


  »Irgendwie scheint es funktioniert zu haben, auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, dass du dich meinetwegen den Höllengeistern entgegengestellt hast«, murmelte er.


  »Dann werden wir es beim nächsten Angriff genau so machen.« Ich ergriff aufgeregt Nathaniels Hand. »Vielleicht haben wir wirklich eine Möglichkeit gefunden, diesen Fluch zu stoppen.«


  Nathaniel sah mich skeptisch und mit einem unzufriedenen Ausdruck an. Es hätte nicht deutlicher sein können, dass er mit der Vorstellung ganz und gar nicht einverstanden war, dass ich vorhatte, ihn wieder gegen die Höllengeister zu verteidigen.


  »Marcellus macht sich Sorgen um euch«, sagte Ramiel. »Er hat mich gebeten, nach dem Rechten zu sehen.« Er sprach zu Nathaniel. »Er weiß zwar nichts von dem Fluch, aber er ist kein Idiot, Nathaniel. Er spürt, dass etwas mit dir nicht in Ordnung ist.«


  »Du sagst kein Wort zu ihm, Ra, verstanden?«, knurrte Nathaniel.


  »Meint ihr, ihr kriegt das Ganze tatsächlich unter Kontrolle, bevor wir Marcellus die Wahrheit sagen müssen?« Ra zog zweifelnd die Brauen hoch.


  »Jetzt haben wir zumindest einen Plan«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich das hinkriege. Und vielleicht kann Isabella ja noch mehr herausfinden, vielleicht gab es bei den keltischen Druiden ja doch eine Möglichkeit, den Fluch zu brechen.« Ich war entschlossen. »Jedenfalls brauchst du dir um die Höllengeister keine Sorgen mehr zu machen. Ich lasse nicht zu, dass sie dir zu nahe kommen.«


  Nathaniel zog mich knurrend an sich, schwieg aber.


  »Du kannst Marcellus ausrichten, dass wir an der Sache mit Vito dran sind«, sagte er zu Ramiel. »Wir treffen uns heute Abend mit ein paar Erdengängern, um herauszufinden, ob tatsächlich Dämonen im Spiel sind.«


  Ramiel nickte. »Wenn ich euch irgendwie helfen kann, dann lasst es mich wissen.« Dann grinste er. »Ansonsten werde ich mich an den Rat von Sophies Engeln halten und euch ein wenig Privatsphäre gönnen. Die beiden liegen mir ständig in den Ohren, euch in Ruhe zu lassen.«


  Ich grinste ein wenig verschämt. »Tut mir leid, Ra. Ist es seltsam für dich, dass Nathaniel und ich… na ja, dass wir zusammen sind?«


  Mein Verstandesengel zuckte lässig mit den Schultern. »Es ist seltsam für mich, nicht ständig in deiner Nähe zu sein. Andererseits ist es eine eindeutige Verbesserung der Situation, nicht dauernd Nathaniels stillschweigendes Schmachten mit ansehen zu müssen, so wie es früher gewesen ist, bevor du ihn erkannt hast.« Diese Bemerkung brachte ihm einen feurigen Seitenhieb von meinem Schutzengel ein, dem Ramiel elegant auswich.


  »Schon gut.« Er lachte und hob abwehrend die Arme. »Pass auf ihn auf, Vic.«


  Mach ich.


  Der Schimmer meines bronzenen Engels verschwand.


  Wir verließen die Gladiatorenräume durch die Tür auf der rechten Seite und fanden uns in einer Seitengasse hinter der Arena wieder. Nathaniels Telefon vibrierte.


  »Die Erdengänger aus der Bibliothek wollen sich mit uns in einer Bar ganz in der Nähe treffen«, sagte er nach einem Blick auf das Display.


  »Nicht auf geweihtem Boden?«, fragte ich ironisch. »Wie mutig von ihnen.«


  »Sie scheinen Neuigkeiten zu haben, was die Überfälle auf Vitos Unternehmen betrifft.« Nathaniel ließ das Telefon wieder in seiner Tasche verschwinden. Dann zog er mich in seine Arme. »Du bist die erste Sterbliche, die ihren Schutzengel beschützt.« Obwohl er einen scherzenden Ton aufsetzte, hörte ich die Sorge aus seinen Worten heraus. »Hast du wirklich gar keine Angst vor den Höllengeistern?«


  »Nein. Alles, was ich will, ist, dass sie dich in Ruhe lassen.«


  Ein Zweifeln trat auf sein Gesicht. »Jeder hat Angst vor Höllengeistern.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nicht. Du weißt, dass ich ihren negativen Einfluss nicht spüren kann.«


  Er presste seine Lippen auf mein Haar. »Du bist unglaublich, weißt du das?« Dann verstärkte er seine Umarmung. »Trotzdem ertrage ich den Gedanken nicht, dass du dich ihnen meinetwegen stellen willst. Sie sind so ziemlich das Furchterregendste, was es in meiner Welt gibt.«


  »Was soll ich dann deiner Meinung nach tun? Davonlaufen, dich ihnen überlassen und darauf warten, dass sie irgendwann von selbst verschwinden? Vergiss es, keine Chance. Ich kann es kaum erwarten, ihnen entgegenzutreten, wenn sie das nächste Mal auftauchen«, erwiderte ich grimmig.


  »Ich habe schon befürchtet, dass du so etwas sagen würdest«, stöhnte er, mit einer Mischung aus Stolz und Entsetzen in der Stimme.


  »Komm schon, lass uns herausfinden, was an der Sache mit den Überfällen dran ist«, sagte ich.


  Nathaniel gab nach und wir fanden mit Hilfe des GPS auf Nathaniels Smartphone problemlos die Bar, die die Erdengänger in ihrer Nachricht genannt hatten. Es war ein kleines Lokal mit niedrigen, dunklen Dachbalken, eng stehenden Tischen und rot-weiß karierten Tischdecken. Als wir eintraten, erkannte ich die drei Erdengänger aus der Bibliothek an einem großen Tisch im hinteren Bereich des Lokals wieder. Sie saßen dort mit ein paar anderen Leuten, die alle Nathaniel und mich mit offensichtlicher Neugier musterten.


  Nathaniel beugte sich zu mir. »Hast du etwas dagegen, an der Bar auf mich zu warten?«


  »Gar nicht«, antwortete ich. »Ich hasse es, wie eine Attraktion angegafft zu werden.«


  »Ich bin gleich zurück.« Er gab mir einen Kuss und ging dann zum Erdengänger-Tisch hinüber, während ich mich an die Bar setzte und etwas zu trinken bestellte.


  Kaum hatte sich Nathaniel in das Gespräch mit den Erdengängern vertieft, zog ich Lazarus' Chronik aus meiner Tasche hervor und schlug sie auf.


  
    FLUCHT UND FLUCH
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  Sie rannten immer weiter. Er hatte Alexandra über die Außenmauer von Macedos Haus hinweggeholfen und sie wollten die Gärten und Felder des Anwesens so schnell wie möglich hinter sich lassen. Es würde nicht lange dauern, bis man ihre Flucht entdecken würde, und im Dämmerlicht des Abends waren sie auf den freien Feldern eine deutlich sichtbare Zielscheibe.


  »Wohin bringst du mich?«, keuchte Alexandra.


  »In die Wälder«, erwiderte er. »Wir müssen uns verstecken.«


  Der dichte Wald, der gleich hinter Macedos Ländereien begann, bedeckte große Teile der Gegend. Es war ein raues Gebiet mit zerklüfteten Felsen und voll wilder Tiere. Alexandra hatte Macedo einmal sagen hören, dass seine Sklaven nicht von den Mauern seines Hauses gefangen gehalten wurden, sondern von den Wölfen, die durch die Wälder streiften. Eine Flucht war aussichtslos, denn Barates und seine Männer waren den Flüchtigen jedes Mal sofort auf den Fersen. Meist brachten sie nur die Körperteile zurück, die die Tiere übrig gelassen hatten, und Claudia ließ sie zur Abschreckung im Hinterhof aufspießen, direkt neben dem Pranger.


  Mit dem Wissen, dass Barates ihr bald unerbittlich im Nacken sitzen würde, rannte Alexandra auf den Wald zu. Es war reine Verzweiflung, die Angst davor, was Barates ihr antun würde, die sie antrieb, sich den wilden Tieren schutzlos auszuliefern.


  »Du bist nicht schutzlos.« Die Stimme des fremden Mannes erklang neben ihr, tief und ruhig.


  Sie erreichten den Wald und Alexandra fühlte eine flüchtige Welle der Erleichterung, als die Dunkelheit und Kühle der dichten Bäume sie umfing. Wenigstens schenkte der Wald ihnen Deckung. Er verlangsamte sein Tempo ein wenig und zog Alexandra weiter mit sich, immer tiefer in den Wald hinein.


  »Wir müssen so viel Abstand wie möglich zwischen uns und sie bringen«, knurrte er. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich finden.«


  Erschöpft und mit taubem Gefühl in den Beinen stolperte Alexandra hinter ihm her. Sie fühlte ein unerklärliches, tiefes Vertrauen zu ihm, obwohl sie ihn nicht kannte. Gleichzeitig ließ sie das Bild des Monsters, das plötzlich in Barates' Brustkorb aufgetaucht war, nicht los. Die Erinnerung verstörte sie zutiefst.


  »Der Dämon ist nicht plötzlich aufgetaucht.« Er stützte sie, als sie über umgestürzte Bäume klettern mussten. »Er war die ganze Zeit da, er hat schon vor langer Zeit von Barates Besitz ergriffen. Du hast ihn nur nicht wahrgenommen.«


  Seine Worte verwirrten sie. Alexandra lief hinter ihm her, verstand nicht, warum sie diesem Mann blind vertraute, der sie befreit hatte und jetzt immer tiefer in den Wald zog. Sie fühlte sich so geschwächt, dass sie am liebsten auf der Stelle zusammengesunken wäre, doch sie wusste, dass Barates sie dann finden würde. Sie musste weiter, musste um jeden Preis auf den Beinen bleiben.


  »Ist das ein Fluch?«, keuchte sie. »Ist Barates verhext worden?«


  »Es hat nichts mit Hexerei zu tun.« Sein Gesichtsausdruck war hart. »Aber von niederen Dämonen besessen zu sein, könnte man wohl als eine Art Fluch bezeichnen.«


  Sie kämpften sich durch das Unterholz, bis sie plötzlich vor einem Abhang standen. Alexandra schrie auf, als die weiche Erde unter ihren Füßen nachgab und sie abzurutschen drohte, doch er schlang seinen Arm um sie und hielt sie sicher bei sich.


  »Dort entlang«, entschied er und zeigte auf einen Hügel, der sich links von dem Abhang erhob. Das Dickicht in dieser Richtung war undurchdringlich.


  Alexandra zögerte.


  »Dort werden sie uns nicht suchen«, drängte er und zog sie mit sich. »Außerdem gibt es dort Wasser für dich.«


  Er bahnte einen Weg durch die dornigen Sträucher und Schlingpflanzen. Sie kamen nur mühselig voran und die einbrechende Dunkelheit hüllte sie jetzt fast vollständig ein. Bald konnte Alexandra die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Sie stolperte blind hinter dem Mann her, der ihre Hand fest in seiner hielt.


  Mit der Dunkelheit kam auch die Kälte. Alexandra begann zu zittern. Sie war am Ende ihrer Kräfte und wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Um sie herum erwachten die Tiere der Nacht und bewegten sich durch das Unterholz. Alexandra klammerte sich fester an den Mann, der ihre einzige Hoffnung war. Irgendwann lichteten sich die Baumwipfel und Alexandra nahm die schemenhaften Umrisse eines großen Gebildes wahr, das sich vor ihnen erhob. Es waren Felsen, dicht von Moos und Flechten überwachsen. Er führte sie an die Felswand heran und legte ihre Hand auf den kalten Stein.


  Feuchtigkeit! Alexandra tastete sich weiter, bis sie eine schmale Spur kalten Wassers fühlte, das aus dem Felsen sickerte und über ihre Hand lief. Hastig sammelte sie die Tropfen in ihrer Handfläche und leckte sie ab. Nach dem Tag am Pranger, der Sonne ausgesetzt, war ihr Körper völlig ausgetrocknet. Er wartete geduldig, bis sie ihren Durst gestillt hatte und ermattet gegen die Felswand sank.


  »Komm«, forderte er sie leise auf. »Nur noch ein Stück weiter.«


  »Ich kann nicht mehr.«


  »Es ist nicht mehr weit.«


  Sie schleppte sich mühsam vorwärts, folgte ihm blind, als sie die Felsen erklommen. Er kletterte voraus, zog Alexandra zu sich hinauf und führte sie in einen schmalen Eingang, der versteckt in der Felswand lag. Es war eine kleine Höhle, kaum mehr als ein Felsvorsprung, doch sie bot Schutz vor den Tieren und vor Barates' Männern.


  Alexandra lehnte sich vollkommen erschöpft in seine Arme. Er ließ sich mit ihr auf den Boden sinken und schirmte sie mit seinem Körper vor dem kalten Felsen ab.


  Das muss ein Traum sein, dachte sie benommen. Niemand war gekommen, um sie zu retten und sie in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich hatte sie einen Hitzschlag erlitten und hing in Wirklichkeit noch immer am Pranger.


  »Nein. Es ist kein Traum«, flüsterte er, hielt sie sicher in seiner Umarmung und barg ihren Kopf an seiner Brust. »Du zitterst.« Ihr schien es plötzlich, als würde er eine Decke um sie schlagen.


  »Du kannst meine Gedanken lesen?«, flüsterte sie kaum hörbar. Sie hatte die Augen geschlossen und lag ganz still in seinen Armen, dankbar für die Wärme seines Körpers.


  »Ich höre alles, was du denkst«, erwiderte er rau.


  Eigentlich sollte sie Angst haben, eigentlich sollte die Furcht vor ihm sie zum Beben bringen. Doch irgendetwas in ihrem Innern ließ sie wissen, dass ihr von ihm keine Gefahr drohte. Sie verstand den Grund dafür nicht, doch sie erkannte dieses Gefühl des Vertrauens wieder. Sie hatte dieses Gefühl schon früher empfunden, wenn auch nicht in dieser Intensität. Während er sie sanft hielt, schwanden Alexandras innerer Widerstand und ihre Zweifel, lösten sich auf, bis nichts mehr übrig war als das instinktive Wissen, dass sie in Sicherheit war.


  Er strich zärtlich über ihren Kopf. »Ruh dich aus.«


  Sie blinzelte und glaubte, einen goldenen Schimmer wahrzunehmen, der ihn umgab, doch dann übermannte sie die Erschöpfung und sie sank in einen tiefen Schlaf.


  Ich fühlte Nathaniels Lippen, die einen Kuss auf mein Haar drückten. Als ich von der Chronik aufblickte, stand er dicht neben mir, einen Arm besitzergreifend vor mir auf den Bartresen aufgestützt, und schützte mich mit seinem Körper vor den neugierigen Blicken der Erdengänger, die hinter ihm gerade das Lokal verließen.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte ich leise.


  »Sie haben mir ein paar interessante Dinge berichtet«, sagte er. »In der Gegend scheint einiges vor sich zu gehen.«


  »Erzähl mir alles.«


  »Das werde ich. Doch lass mich dich zuerst zum Essen einladen.«


  Er führte mich an einen kleinen Tisch, wo wir uns dicht nebeneinandersetzten. Der Kellner nahm unsere Bestellung auf und brachte uns eine Flasche Wein.


  »Die Erdengänger haben hier im Norden seit einigen Monaten vermehrte dämonische Aktivitäten wahrgenommen.« Nathaniel sprach mit gedämpfter Stimme, während er mir ein Glas Wein einschenkte. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich, es kommt hin und wieder vor, dass Dämonen sich in einem Landstrich zusammenrotten. Was allerdings merkwürdig ist, ist die Tatsache, dass die Kriminalität nicht allgemein angestiegen ist. Die Überfälle betreffen nur Vitos Unternehmen.« Er nahm nachdenklich einen Schluck Wein. »Michele, einer der Erdengänger, arbeitet bei der lokalen Polizei. Ihm sind die Überfälle auf Vitos Firmen schon vor einiger Zeit aufgefallen, aber leider ist seine Abteilung nicht dafür zuständig. Er hat mir gesagt, dass es in De Rossis Büro keinen Erdengänger gibt, den wir darauf ansetzen könnten. Außerdem hat er mich darauf hingewiesen, dass die Polizei von dämonischen Erdengängern unterwandert ist.«


  »Kommt De Rossi deshalb nicht weiter?«


  Nathaniel nickte. »Dämonische Polizisten machen ihm die Arbeit nicht gerade leichter.«


  »Was haben die Erdengänger sonst noch herausgefunden?«


  »Sie wissen nicht, wer für die Überfälle verantwortlich ist oder was damit bezweckt werden soll. Sie halten das alles bloß für übliche Dämonenaktivität, aber ich denke, dass mehr dahinterstecken könnte. Hätte sich Vito nicht an Marcellus gewandt, dann hätte sich keiner der Erdengänger näher mit den Überfällen befasst.«


  »Warum glaubst du, dass an der Sache mehr dran sein könnte?«


  »Das Ganze ist zu gut organisiert, um nur ein Zufall zu sein. Vielleicht werden die Überfälle von Menschen durchgeführt, aber ich bin mir sicher, dass Dämonen hinter der Planung stecken.«


  »Wie willst du das herausfinden?«


  »Michele hat mir die Nummer eines Erdengängers gegeben, der… lass es mich so ausdrücken: Besser mit den Informanten vernetzt ist.« Ein hartes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Er ist selbst ein Krimineller?«, fragte ich verwundert.


  »Nein. Aber um an Informationen zu gelangen, muss er sich in diesen Kreisen bewegen. Die Erzengel suchen die Erdengänger, denen sie diesen Drahtseilakt am Rande der Legalität zumuten, sehr gewissenhaft aus.« Er legte seinen Arm um mich. »Nützlich, aber nicht ungefährlich. Und die einzige Möglichkeit, um an Informationen über Dämonen zu kommen. Bis auf diejenigen aus erster Hand, natürlich.«


  »Du hast doch nicht vor, dir Informationen aus erster Hand zu besorgen, oder?« Ich blinzelte ihn sorgenvoll an. »Das heißt direkt aus der Hölle… keine gute Idee, Nathaniel.«


  »Keine Angst.« Er drückte seinen Lippen an meine Schläfe und murmelte die Worte direkt an meiner Haut. »Das habe ich nicht vor.«


  »Gut«, erwiderte ich. »Ich glaube nämlich nicht, dass es schlau wäre, wenn du dich in der Hölle blicken lässt, mit dem Fluch und allem.«


  »Vergiss doch den Fluch für einen Moment.« Das Kerzenlicht schimmerte in Nathaniels Augen. Er war vollkommen entspannt und ich errötete unter seinem intensiven Blick. Um meine Verlegenheit zu überspielen, griff ich nach meinem Glas. Nathaniel nahm die Weinflasche und schenkte mir nach, wobei er mein Glas hielt, indem er seine Hand auf meiner ruhen ließ. Seine Berührung kribbelte meinen Arm entlang und lief als wohliger Schauer über meinen Rücken.


  »Schön«, murmelte er rau. Er stellte die Flasche ab, ließ jedoch meine Hand nicht los. Stattdessen löste er sie sanft vom Glas und führte meine Fingerspitzen an seine Lippen. Das Restaurant begann, sich um mich herum zu drehen.


  »Das ist der Wein«, flüsterte er.


  »Das ist nicht der Wein«, widersprach ich und ließ meine Finger seine Wange entlangwandern, bis sich meine Hand in seinem Haar vergrub. Ich zog ihn zu mir heran und küsste ihn zärtlich. »Das bist du.«


  Er lachte, tief und kehlig.


  Nach dem Essen verließen wir das Lokal und schlenderten durch die verwinkelten Gassen. Die Sonne war mittlerweile untergegangen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich. »Das ist doch nicht der Weg zu unserem Hotel, oder?«


  Nathaniel lächelte geheimnisvoll. Nach wenigen Minuten erreichten wir den versteckten Hof eines alten Bürgerhauses. Es war aus Ziegeln gebaut und die Holztür sowie die Fenster waren von kunstvollen, hellen Steinrahmen eingefasst. Dunkelgrüner Efeu rankte sich über das Mauerwerk und den steinernen Balkon.


  »Ist es das, was ich denke?«, hauchte ich überrascht.


  Nathaniel stand hinter mir und legte seine Arme um mich. »La casa di Giulietta«, flüsterte er in mein Ohr.


  Der ruhige Innenhof und die verwitterte Fassade des Hauses, halb unter dem Efeu verborgen, wirkten wie ein verwunschenes Märchenschloss. Ich drehte mich in Nathaniels Armen und sah zu ihm auf.


  »Du wolltest doch Julias Balkon sehen«, schmunzelte er.


  »Eigentlich«, erwiderte ich dicht an seinen Lippen, »hat mir der Balkon in unserem Hotel auch sehr gut gefallen.«


  Kleine Flammen begannen, auf seiner Haut zu knistern. »Tatsächlich?« Er schloss seine Arme enger um mich.


  »Ja«, flüsterte ich. »Heute Morgen, das war… wirklich…«


  Er küsste mich. Als sich unsere Lippen voneinander lösten, flatterten tausend Schmetterlinge in meinem Bauch. Die schwarzen Flammen auf Nathaniels Körper verrieten mir, dass es ihm ähnlich erging.


  »Wenn es dir lieber ist, gehen wir auf unseren eigenen Balkon«, bot er mit rauer Stimme an. Seine Augen knisterten in demselben tiefen Gold wie an diesem Morgen, und ich wusste, dass auch er in Gedanken daran schwelgte, zu Ende zu bringen, was wir dort begonnen hatten.


  Wir machten uns auf den Weg zurück zu unserem Hotel und ich konnte es kaum erwarten, endlich mit Nathaniel allein zu sein. Wir nahmen eine Abkürzung durch eine schmale Gasse zwischen zwei hoch aufragenden Hausmauern, an deren Ende eine belebte Straße voller Restaurants lag. Nathaniel hatte seinen Arm um meine Taille geschlungen, während wir die verlassene Gasse entlangschlenderten. Plötzlich veränderte sich der entspannte Ausdruck auf seinem Gesicht und seine Hand verkrampfte sich um meine Hüfte.


  »Was ist los?« Ich blickte mich um. »Dämonische Erdengänger?« Doch die Gasse hinter uns war leer.


  »Nein«, stieß er zwischen den Zähnen hervor und machte sich nicht mehr die Mühe, das Aufflammen seines Feuers vor mir zu verbergen. »Höllengeister.« Er atmete heftig und drückte mich so fest an sich, als hinge mein Leben davon ab.


  »Es ist okay«, murmelte ich und versuchte vergeblich, mich gegen seinen muskulösen Arm zu stemmen. »Ich bin hier, alles ist okay. Du tust mir weh, Nathaniel.«


  Er lockerte seinen Griff. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich dachte… es sind diese verdammten Bilder, die sie in meinen Kopf erschaffen.« Die Zähne fest aufeinandergepresst, schüttelte er den Kopf, als könnte er damit den Einfluss der Höllengeister vertreiben. »Sie lassen mich glauben, dass sie dir etwas antun.«


  »Das ist es, was sie dich sehen lassen?«, flüsterte ich. »Die Panik und die Ängste, die sie in dir auslösen, haben mit mir zu tun?«


  »Was denn sonst?«, stieß er mühevoll hervor. »Was auf der Welt könnte mich mehr quälen, als wenn ich glaube, dass du in Gefahr bist?«


  Ich fühlte Wut in mir aufsteigen, Ärger darüber, dass die Höllengeister Nathaniels Gefühle für mich gegen ihn verwendeten, und versuchte mich daran zu erinnern, wie ich die Kreaturen vor ein paar Stunden vertrieben hatte. Während sich Nathaniel neben mir keuchend gegen die Wand stützte, die Hände zu Fäusten geballt, konzentrierte ich mich auf meine Liebe zu ihm und ließ den Zorn in mir hochwirbeln wie einen Tornado.


  Und plötzlich konnte ich die Höllengeister sehen. Diesmal war es mehr als nur ein Flimmern, diesmal sah ich die Gestalten ebenso deutlich, wie ich mein eigenes Spiegelbild in einer Glasscheibe gesehen hätte; und eiskaltes Grauen ergriff mich. Die Höllengeister sahen aus wie eine entsetzlichere Version der Inferni. Ihre Haut war nicht nur eingefallen und ledrig, sondern so stark verwest, dass darunter die Knochen hervortraten. Ich konnte zwischen ihre Kieferknochen hindurch in ihre Schädel sehen, und durch große Löcher zwischen ihren Rippen in ihr Körperinneres. Ihre Lippen und Nasen waren so verwest, dass ihre Zähne und die Kiefer freilagen, und ihre Nasenhöhlen nur noch ein dunkles Loch mitten im Gesicht waren. Ihre Augen glommen rot und sie hatten skelettartige Flügel, die spitz wie Krallen hinter ihnen aufragten.


  Das Grauen überwältigte mich und ich verlor meine Konzentration. In dem Augenblick, als der Wirbel aus Wut und Liebe in meinem Innern zusammenbrach, konnte ich auch die Höllengeister nicht mehr wahrnehmen, doch Nathaniel wand sich weiterhin neben mir unter ihrem schrecklichen Einfluss.


  »Tut mir leid«, stieß ich hervor und versuchte verzweifelt, den grässlichen Anblick der Höllengeister aus meinem Kopf zu verdrängen und mich auf die Gefühle zu konzentrieren, die ich heraufbeschwören musste, um die Wesen zu verjagen. »Halt durch, ich versuche es noch einmal.«


  »Beeil dich«, stöhnte Nathaniel. »So schlimm ist es noch nie gewesen… sie sind wütend, Victoria.«


  »Das bin ich auch.« Der Anblick von Nathaniel, der sich wehrlos unter den Qualen verkrampfte, genügte, um mich wieder zu Verstand zu bringen. Ich atmete tief durch, ließ Wut und Zorn in mir aufwirbeln und hielt meinen Blick auf Nathaniel fixiert, meinen Schutzengel, der gerade vor meinen Augen Höllenqualen litt. Ich würde nicht zulassen, dass diese scheußlichen Kreaturen ihm länger zusetzten! Plötzlich konnte ich sie wieder wahrnehmen, ihre hässlichen, verwesten Körper, die um Nathaniel herumglitten wie Piranhas um ihre Beute, doch ich konzentrierte mich nur auf meinen Engel. Ohne mich von dem Grauen ablenken zu lassen, baute ich die Gefühle in mir auf, bis sie so stark wurden, dass ich sie nicht mehr zurückhalten konnte, und versuchte, sie gegen die Höllengeister zu richten. Ich ließ sie aus mir explodieren.


  Die verwesten Gestalten wurden fortgefegt, als wären sie von einem Tornado ergriffen worden. In einem Strudel aus knöchernen Körpern und ledrigen Flügeln wirbelten sie über das Kopfsteinpflaster– und plötzlich waren sie verschwunden und die Gasse war leer und still.


  Nathaniel stützte sich noch immer keuchend gegen die Wand und wandte sich mir zu. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte ich grimmig und ließ meinen Blick umherschweifen, für den Fall, dass die Höllengeister zurückkehrten. »Ich glaube, ich habe sie verjagt. Vorerst.« Ich legte meinen Arm um Nathaniel und zog ihn mit mir aus der Gasse. Als wir ins Licht der belebten Straße hinaustraten, beruhigte sich Nathaniels Atem und sein Körper entspannte sich ein wenig.


  »Ich habe sie deutlich gesehen«, sagte ich leise, während wir zurück zum Hotel gingen. »Deshalb hat es auch so lang gedauert, bis ich sie verjagen konnte. Es war grausam«, fügte ich entschuldigend hinzu.


  »Warum?« Nathaniel schwankte noch ein wenig, aber seine Stimme klang klar und entschlossen.


  »Sie sehen ziemlich schlimm aus«, gab ich zu.


  »Schlimmer als die Inferni?«


  »Viel schlimmer.« Ich beschrieb ihm die Kreaturen.


  »Niemand hat sie je zu Gesicht bekommen«, stieß er hervor. »Es gefällt mir gar nicht, dass du das meinetwegen durchmachen musst.«


  »Es fällt mir leichter, sie zu vertreiben, wenn ich sie sehen kann. Dann weiß ich, wohin ich meine Energie richten muss. Es hat wirklich funktioniert, Nathaniel«, sagte ich aufgeregt. »Selbst wenn es noch eine Weile dauert, bis Isabella einen Weg gefunden hat, wie wir den Fluch endgültig brechen können, wissen wir jetzt, wie wir die Höllengeister von dir fernhalten können. Mit ein bisschen Übung werde ich mich auch nicht mehr vor ihrem Anblick erschrecken.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, was es für mich bedeutet, dass du bereit bist, dich diesem Höllenfluch entgegenzustellen… meinetwegen.« Seine Schultern strafften sich. »Aber ich kann das nicht annehmen, Victoria. Ich kann nicht erwarten, dass du dich für mich…«


  Ich legte einen Finger auf seine Lippen und er verstummte. »Hör endlich auf mit dem Unsinn. Du würdest dasselbe für mich tun.«


  »Ja«, sagte er streng. »Aber ich bin auch dein Schutzengel.«


  »Wir reden hier nicht von irgendwelchen Höllenwesen, Nathaniel. Das ist ein Höllenfluch. Du kannst ihn nicht selbst bekämpfen und ich werde nicht zusehen, wie du den Verstand verlierst, während du es versuchst. Ist mir egal, ob es dir passt, ich werde die Höllengeister jedes Mal verjagen, wenn sie auftauchen, also finde dich damit ab.« Ich marschierte entschlossen weiter, doch er hielt mich zurück und zog mich eine sanfte, aber unnachgiebige Umarmung.


  »Du bist die dickköpfigste Frau, die ich kenne«, murmelte er.


  Ich grinste. »Und das nicht erst seit den Höllengeistern, weißt du.«


  Er küsste mich. »Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe.«


  »Dann bist du also einverstanden, dass ich mich deinem Höllenfluch stelle?«


  »Auf gar keinen Fall.« Er verzog das Gesicht. »Aber ich habe das Gefühl, dass mein Veto hier nicht zählt.«


  Ich nickte. »Stimmt genau.«


  Er küsste mich wieder, diesmal fordernder. »Ich liebe dich«, flüsterte er, während er mein Gesicht zwischen seinen Händen hielt. »Ich liebe dich so sehr, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn dir etwas zustößt.«


  »Mir wird nichts zustoßen. Dafür wirst du schon sorgen. Und um den verdammten Fluch kümmere ich mich.«


  »Kein Fluch mehr«, murmelte er dicht an meinen Lippen. »Ich will heute Nacht nicht mehr daran denken.«


  »Woran möchtest du denn denken?«, flüsterte ich.


  Anstelle einer Antwort flammte sein Feuer auf, schwarz und voller Sehnsucht und völlig anders als noch vor wenigen Momenten unter dem Einfluss der Höllengeister.


  Kaum war die Tür unserer Suite hinter uns ins Schloss gefallen, drückte mich Nathaniel sanft gegen die Wand. Atemlos blickte ich zu ihm auf, ohne die Gedanken in meinem Kopf zurückhalten zu können.


  Ein männliches Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen. »Ich fühle mich geschmeichelt«, murmelte er.


  Meine Finger wanderten zu den obersten Knöpfen seines Hemds, doch er umfasste meine Hände und hielt sie dort fest.


  »Nein«, protestierte ich und versuchte, mich aus seinem sanften, aber bestimmten Griff zu winden.


  »Meine Regeln«, knurrte er mit einem tiefgoldenen Glitzern in den Augen. Im nächsten Augenblick zwang er meine Hände zur Seite und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich den Boden unter den Füßen verlor. Seine Arme umfingen mich, als meine Knie nachgaben, und jeder Gedanke an Geister und Höllenflüche war aus meinem Kopf gefegt.


  Auf unserem hastigen Weg ins Schlafzimmer hinterließen wir eine Spur von Kleidungsstücken. Abgelenkt von seinen Küssen bemerkte ich kaum, dass ich mit meinen Beinen gegen das Bett stieß, und Nathaniel drängte mich zurück, bis ich in seinen Armen auf die Laken fiel.


  »Sind die Höllengeister noch mal aufgetaucht? Hat Isabellas Strategie funktioniert? Oh…« Ramiels Stimme erklang plötzlich neben uns. Hastig zog ich das Laken über meinen Körper, während Nathaniel sich mit einem Knurren aufrichtete. »Tut mir leid«, stotterte Ramiel, und zog sich halb verlegen, halb grinsend zurück.


  »Verschwinde!« Nathaniel jagte ihm ein paar dämonische Funken nach, die Löcher in die Tapete brannten– genau an der Stelle, an der der bronzene Schimmer meines Verstandesengels soeben verschwunden war.


  
    KELTISCHE VERGANGENHEIT
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  Am nächsten Morgen erwachte ich vor Sonnenaufgang. Behutsam, um Nathaniel nicht zu wecken, schälte ich mich aus seiner Umarmung und trat ans Fenster. Der Himmel war hellblau und voller kleiner, oranger Wölkchen, die den Tagesanbruch ankündigten.


  Ich holte Lazarus' Chronik von meinem Nachttisch und kuschelte mich in den Polstersessel direkt am Fenster.


  Lazarus weckte seinen Schützling beim ersten Licht des Tages. Benommen fand Alexandra sich zurecht; jetzt sah sie, dass die Höhle, in die er sie gebracht hatte, wirklich nicht mehr als ein Felsvorsprung war.


  »Wir müssen weiter.« Seine Stimme erklang direkt neben ihr.


  Verlegen richtete sie sich in seinen Armen auf. Seine unmittelbare Nähe verunsicherte sie, und die Tatsache, dass sie die ganze Nacht in seiner Umarmung geschlafen hatte, ließ sie jetzt erröten.


  Ihr drängte sich der Gedanke auf, dass dieser Mann irgendwann eine Gegenleistung für seine Hilfe erwarten würde.


  Seine Miene veränderte sich. Er legte seine Hand an ihre Wange, damit Alexandra ihn ansah.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagte er mit rauer Stimme. »Niemals. Ich werde dir nie wehtun. Und ich erwarte auch keine Gegenleistung von dir.«


  Sie schlug die Augen nieder, aber er ließ sie nicht los.


  »Niemand hat je etwas für mich getan, ohne eine Gegenleistung zu verlangen«, sagte sie leise. »Und man hat mir selten die Wahl gelassen.«


  »Das bin nicht ich gewesen.«


  Sie blickte ihn scheu an. »Warum hilfst du mir? Wer bist du?«


  Er erhob sich schweigend und bot ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. »Wir müssen uns beeilen. Sie werden unsere Spur beim ersten Tageslicht verfolgen.«


  Er ließ Alexandra ihren Durst an der kleinen Quelle an der Felswand stillen, bevor sie wieder nach unten kletterten. So beängstigend der Wald im Dunkeln der vergangenen Nacht ausgesehen hatte, so faszinierend erschien Alexandra seine wilde Schönheit im Licht des Tages. Die hohen Bäume bildeten ein Blätterdach, das die Sonnenstrahlen fernhielt, und das Unterholz am Boden war so dicht, dass er ihnen nur mit Mühe einen Weg bahnen konnte. Die schöne Natur verwandelte sich rasch in eine grüne Hölle. Sie kamen nur langsam voran, während sie immer tiefer in den Wald vordrangen.


  Alexandra, deren leerer Magen sich wie ein Stein anfühlte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie hatte seit zwei Tagen nichts gegessen und der Kampf mit dem dichten Unterholz war anstrengend. Als sie schließlich eine kurze Pause einlegten, lehnte sie sich erschöpft gegen einen Baumstamm.


  »Barates wird seine Hunde einsetzen«, sagte sie. »Sie werden meine Fährte aufnehmen und uns aufspüren.«


  Er schien ihr nicht zuzuhören, er schlug mit einem Ast eine Schneise ins Dickicht und riss einen Teil eines Strauchs ab.


  »Hier«, sagte er und reichte Alexandra die Zweige des Strauchs. Kleine, dunkelblaue Früchte hingen daran. »Du hast Hunger.«


  »Heidelbeeren!« Alexandra griff überrascht danach und begann, die süßen Früchte in sich hineinzuschlingen. Er beobachtete sie mit einem kleinen Schmunzeln.


  »Tut mir leid«, murmelte sie verlegen und bot ihm die halbleer gegessenen Zweige an. Er winkte lächelnd ab. »Ich habe dich weder essen noch trinken gesehen.« Sie runzelte die Stirn, während sie die restlichen Beeren von den Zweigen zupfte und sie sich in den Mund schob.


  »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte er ausweichend.


  Alexandra schwieg. Der Mann riss noch einige Zweige von dem Heidelbeerstrauch ab, damit Alexandra sie mitnehmen konnte, dann drängte er sie, weiterzugehen.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, kamen sie an einen schmalen Fluss, der sich durch den Wald schlängelte. Die Wurzeln der Bäume reichten bis ans Flussufer und die Äste hingen bis weit über das Wasser.


  »Wir werden den Fluss durchqueren«, entschied er.


  »Damit die Hunde unsere Spur verlieren?«


  »Um die Hunde mache ich mir keine Sorgen. Barates verfügt über andere Möglichkeiten, um uns aufzuspüren.«


  »Was meinst du?«


  Er antwortete ihr nicht, stattdessen half er Alexandra die Böschung hinunter.


  »Ich kann nicht schwimmen.« Alexandra zögerte und ihre Stimme klang ängstlich.


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber auf der anderen Seite des Flusses gibt es einen Platz, an dem wir uns verstecken können. Hab keine Angst, ich helfe dir durch das Wasser.«


  Der Fluss war nicht breit und die Strömung war ruhig. Er sprang mit einer geschmeidigen Bewegung von der Böschung hinunter, bis er hüfttief im Wasser stand. Dann streckte er Alexandra die Arme entgegen. »Komm. Vertrau mir.«


  Alexandras Blick flackerte furchtsam über den Fluss, der in der Mitte so tief war, dass sie nicht darin stehen konnten. Wenn sie diesem Mann folgte, bedeutete das, dass sie ihm ihr Leben anvertraute.


  »Hab keine Angst«, wiederholte er sanft. »Ich bringe dich sicher auf die andere Seite.«


  Zögerlich kletterte Alexandra die Böschung hinunter, stieg ins Wasser und klammerte sich an seinen Arm. Er schlang seine Hand um ihren Körper und zog sie langsam in den tiefen Fluss hinaus.


  »Halt dich an mir fest«, sagte er, und sie umklammerte seine Schultern, als sie spürte, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. Dann fühlte sie seine kraftvollen Schwimmbewegungen.


  In regelmäßigen, kraftvollen Zügen brachte er sie beide vorwärts. Je weiter sie sich der Mitte des Flusses näherten, desto stärker wurde die Strömung, doch er schwamm ruhig und zielsicher weiter. Alexandra klammerte sich mit aller Kraft an ihn und hielt die Luft an. Mit jedem Zug, der sie dem gegenüberliegenden Ufer näher brachte, wurde sie ein wenig ruhiger. Als sie schließlich wieder steinigen Boden unter ihren Füßen spürte und sie am anderen Ufer an Land stiegen, zitterte sie am ganzen Körper.


  »Du hast es geschafft«, flüsterte er und hielt sie ein wenig länger als notwendig in dem festen Griff, mit dem er sie an Land gezogen hatte. Sie umklammerte seinen


  Unterarm und versuchte, das Beben ihres Körpers unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wir dürfen keine Pause machen.« Seine Stimme klang mitfühlend, aber bestimmt. »Kannst du weitergehen?«


  Alexandra brachte ein Nicken zu Stande und kämpfte sich weiter durch das Dickicht voran. Das Unterholz war auf dieser Seite des Flusses weniger dicht, weshalb sie etwas schneller vorankamen.


  »Was ist das für ein Ort, an dem wir sicher sein werden?«, fragte Alexandra, nachdem sie ihm eine Weile schweigend gefolgt war.


  »Es ist geweihter Boden, der schon seit ein paar Jahrhunderten Schutz bietet«, erwiderte er, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


  »Geweihter Boden? Ist es ein Tempel?«


  »Nein. Das Volk, das diese Stätte errichtet hat, gibt es nicht mehr. Du wirst es gleich sehen, wir sind fast dort.«


  »Woher kennst du diesen Ort? Stammst du aus dieser Gegend?« Es war ein schwacher, durchsichtiger Versuch, irgendetwas über ihren Beschützer in Erfahrung zu bringen. Sie erwartete nicht, dass dieser geheimnisvolle Mann, der sie am Leben erhielt und für ihre Sicherheit sorgte, tatsächlich etwas darauf erwidern würde.


  »Ich stamme nicht von hier«, erwiderte er schlicht. »Ich habe von dieser Stätte erfahren, als sie errichtet worden ist, aber ich bin seitdem nicht mehr dagewesen.«


  Alexandra stutzte. »Hast du nicht gerade gesagt, dass dieser Ort Hunderte von Jahren alt ist?«


  Er antwortete nicht, bog nur einige Äste aus dem Weg, damit Alexandra darunter vorbeischlüpfen konnte.


  »Gehörst du diesem alten Volk an?«


  »Nein.« Seine Stimme klang ein wenig schroff.


  »Bist du wütend, weil ich dir diese Fragen stelle?«, fragte sie scheu.


  Er holte aus, und sie wich vor ihm zurück, als hätte sie einen Schlag erwartet. Doch seine Hand hielt bloß die Zweige fest, in denen sich Alexandras langes Haar verfangen hatte.


  Er erstarrte, als sie vor ihm zurückscheute.


  »Es gibt nichts, was du tun könntest, um mich so wütend auf dich zu machen«, sagte er leise, während er sanft ihre Haarsträhnen aus den Zweigen entwirrte. Dann ließ er das Geäst zurückschnellen. »Ich darf dir nichts über mich erzählen. Das ist es, was mich wütend macht, nicht du.«


  Sie sah ihn aus großen, vertrauensvollen Augen an. »Warum hilfst du mir?«, fragte sie leise.


  »Es ist meine Aufgabe.« Er zögerte einen Moment lang, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann drehte er sich abrupt um. »Da vorn ist es, siehst du?«


  Der Wald lichtete sich vor ihnen und eröffnete den Blick auf einige hohe Felsblöcke, die in einem Halbkreis aufgestellt waren. Sie waren von Moos und Kletterpflanzen überwuchert und die Sträucher zwischen ihnen waren so dicht gewachsen, dass die Kultstätte mit dem Wald verschmolz. Wären die Felsen nicht in einem so symmetrischen Halbkreis angeordnet gewesen, hätte nichts darauf hingedeutet, dass dies eine von Menschen geschaffene Felsformation war.


  »Wir müssen in die Mitte.« Er kämpfte sich und Alexandra einen Weg durch die Sträucher bis ins Zentrum des Felshalbkreises.


  »Warum glaubst du, dass wir hier vor Barates sicher sind?« Alexandra blickte sich zweifelnd um. »Er kann uns hier leicht entdecken.«


  »Er wird Schwierigkeiten haben, uns hier aufzuspüren. Der geweihte Boden wird ihn und seine Männer von hier fernhalten.« Plötzlich runzelte er die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte er. »Dieser Steinkreis ist als Kultstätte für gute Mächte errichtet worden… aber etwas hat sich verändert.« Er drehte sich um die eigene Achse und blickte wachsam in die Umgebung. Plötzlich begann die Luft um ihn herum zu knistern und Alexandra nahm wieder das goldene Schimmern wahr, dass sie schon zu sehen geglaubt hatte, als er sie vom Pranger befreit hatte.


  Auf einmal hörte sie Zweige im Unterholz knacken, und ein Rudel Wölfe brach aus dem Dickicht hervor. Die Tiere fletschten die Zähne und stürzten direkt auf Alexandra zu. Sie schrie erschrocken auf und er zögerte keinen Moment. Er ergriff Alexandras Hand und riss sie mit sich aus dem Steinkreis heraus. »Das ist verfluchter Boden!«, stieß er hervor, während er sie durch die Büsche hindurch und hinein in den Wald zerrte. »Irgendetwas Schreckliches ist hier passiert. Pass auf!« Er stieß Alexandra zur Seite, schob sich vor sie und machte eine Armbewegung, als würde er etwas gegen die Wölfe schleudern, die knapp hinter ihnen waren und sie fast eingeholt hatten. Das merkwürdige goldene Flimmern um ihn verstärkte sich, Alexandra blinzelte verwirrt und beobachtete ungläubig, wie die Wölfe zurückwichen.


  Erst dann erkannte sie, dass die Wölfe gleißend rote Augen hatten.


  »Was ist los mit ihnen?«, schrie Alexandra in Panik, während sie tiefer in den Wald hineinhetzten. »Was ist mit ihren Augen?«


  »Sie sind besessen«, knurrte er und behielt das Rudel im Auge, das sie verfolgte. »Erinnerst du dich an die Kreatur in Barates? So ähnlich ist es auch mit diesen Tieren.«


  »Ist das der Grund, warum sie so aggressiv sind?« Alexandra keuchte und stolperte, doch er hielt sie auf den Beinen und zog sie erbarmungslos mit sich. »Alle hier in der Gegend fürchten sich vor ihnen.«


  »Sie sind gefährlicher als normale Wölfe.« Er schob Alexandra unvermittelt zur Seite und schleuderte einen weiteren Wolf ins Dickicht, der ihnen zu nahe gekommen war.


  Alexandra konnte nicht glauben, was sie mit eigenen Augen sah.


  »Wie hast du das gemacht?« Sie rannte, ohne darauf zu achten, dass die Zweige ihre Haut an Armen und Beinen aufritzten. »Du hast die Tiere nicht einmal berührt!«


  »Wir müssen den Einflussbereich des verfluchten Bodens verlassen!« Er warf einen hastigen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass keiner der Wölfe Alexandra zu nahe kam. »Lauf schneller!«


  Alexandra konnte nicht mehr. Sie keuchte vor Anstrengung und Erschöpfung. Schließlich erreichten sie den Fuß einer Felswand, die wie eine Barriere vor ihnen aufragte.


  »Dort hinauf können sie uns nicht folgen.«


  »Ich schaffe das nie.« Alexandras Mut sank, als sie die steile, felsige Wand hinaufblickte.


  Ihr Retter stieg mit unglaublicher Kraft und Geschmeidigkeit nach oben, krallte sich an der Felswand fest und streckte Alexandra seine Hand entgegen. »Komm schnell, bevor sie uns einholen!«


  Alexandra biss die Zähne zusammen, ergriff seine Hand und begann den Aufstieg. Es dauerte nicht lang, bis sie die Wölfe hinter sich aus dem Wald brechen hörte. Die letzten Meter zog er sie nach oben, so dass die wilden Tiere ins Leere schnappen, als sie die Felswand hochsprangen. Knurrend und fauchend kreisten die Wölfe unter ihnen, während sie immer weiter nach oben stiegen, bis sie einen schmalen Pfad erreichten, der weniger steil nach oben führte. Der Pfad war von Pflanzen überwuchert und bestand nur noch aus markierten Steinen am Wegrand, die so aussahen, als wären sie vor langer Zeit dort angebracht worden.


  »Was sind das für Zeichen?« Alexandra deutete auf einen der Steine, auf dem ein Symbol eingeritzt war.


  »Die Sprache des Volks, das den Steinkreis errichtet hat. Dieser Pfad führt über den Hügel zu der Kultstätte. Vermutlich hat es auf der anderen Seite vor langer Zeit ein Dorf gegeben.«


  Sie folgten dem Pfad in die Richtung, die vom Steinkreis fort führte. In der Abenddämmerung bog der Pfad schließlich nach links ab und führte hinunter in ein Tal.


  Er blieb stehen. »Wir gehen weiter nach oben«, entschied er und begann, einen Weg durch die Sträucher zu schlagen.


  »Warum folgen wir nicht dem Pfad?«


  »Ich vertraue ihm nicht, vielleicht führt er uns zu einem ebenso verfluchten Ort wie der Steinkreis.«


  Sie kämpften sich weiter durch das Dickicht, bis Alexandra in der Dunkelheit nichts mehr sehen konnte. Schließlich hielt er an einem großen, umgestürzten Baumstamm an, der von einem Blätterdach überwachsen war und mit der Steinwand auf der Seite eine kleine Höhle bildete.


  »Du bist zu erschöpft«, sagte er und räumte trockenes Geäst aus dem Unterschlupf heraus, um Platz für Alexandra zu schaffen. »Du musst ein wenig schlafen. Morgen gehen wir weiter.«


  Zu müde, um irgendwelche Fragen zu stellen, kroch Alexandra unter das Blätterdach. Sie protestierte nicht einmal, als er sich neben ihr ausstreckte und sie mit seinem Körper vor der Kälte und dem Wind abschirmte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich habe dich in Gefahr gebracht, als ich dich zu dem Felskreis geführt habe.«


  »Du hast gedacht, wir wären dort sicher«, murmelte sie und lehnte sich an ihn. »Es ist nicht deine Schuld gewesen, dass die Wölfe aufgetaucht sind.«


  »Versuch, ein wenig zu schlafen. Morgen gehen wir noch weiter nach Norden.«


  Alexandra ließ zu, dass er seinen Arm um sie legte, nahm dankbar die Wärme seines Körpers an und schlief an ihn gelehnt ein.


  Nathaniel bewegte sich unruhig im Schlaf. Ich blickte von der Chronik auf, als er mit einem Ruck erwachte. Instinktiv tastete er nach mir und als er meine Bettseite leer fand, richtete er sich alarmiert auf.


  »Schon gut«, sagte ich leise. »Ich bin hier.« Ich legte die Chronik beiseite und huschte barfuß zu ihm ins Bett. Er zog mich mit einem wohligen Knurren in seine Arme und drückte mich an sich.


  »Gut geschlafen?«, fragte ich.


  »Besser als du, wie es scheint, kleine Frühaufsteherin.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte die Chronik weiterlesen.«


  Er schmunzelte. »Gibt es auch einen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?«


  Mein Magen knurrte. Ich nickte grinsend. Nathaniel lachte, als er meine Gedanken hörte.


  »Frühstück im Bett? Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er lehnte sich zum Nachttisch hinüber, griff nach dem Telefon und bestellte beim Zimmerservice kurzerhand alles, was sie auf der Frühstückskarte hatten.


  »Erwartest du noch eine Fußballmannschaft zum Frühstück?« Ich lachte.


  »Nein«, murmelte er und zog mich wieder an sich. »Ich will, dass es dir an nichts fehlt.«


  Ich küsste ihn und schmiegte mich an ihn.


  Kurze Zeit später klopfte der Zimmerservice an, Nathaniel sprang auf und kehrte mit einem riesigen Frühstückstablett ins Schlafzimmer zurück. Seine blonden Haare waren unordentlich und er sah in den Boxershorts einfach umwerfend aus.


  »Könntest du einfach dort stehen bleiben?«, schmunzelte ich, während ich meinen Blick über seinen perfekten Körper wandern ließ.


  Er stutzte einen Moment, dann kroch er lachend zu mir ins Bett und drückte mich in die Kissen. »Das könnte dir so passen!«


  Ich quietschte protestierend und rappelte mich aus den Laken wieder auf. Nathaniel setzte sich ans Kopfende des Bettes, ein Glas Orangensaft in der Hand, sein Telefon in der anderen.


  »Wen rufst du an?«


  »Den Erdengänger-Kontakt, den mir Michele gestern gegeben hat. Ich habe ihn eigentlich noch gestern Abend anrufen wollen, aber ich bin von meiner hinreißenden Verlobten abgelenkt worden.« Er grinste mich an, während ich mich vom Frühstückstablett bediente.


  Nathaniel telefonierte mit dem Erdengänger, der am Telefon recht kurz angebunden zu sein schien, sich aber zu einem Treffen mit uns am späteren Vormittag in Mailand überreden ließ. Nathaniel hatte kaum aufgelegt, als das Telefon wieder läutete.


  »Eine italienische Mobilnummer.« Er hob ab. »Ah, Vito, Sie sind es. Guten Morgen.«


  Nathaniel runzelte die Stirn, als er Vito zuhörte. »Victoria und ich werden heute in Mailand sein… ein Treffen, heute Nachmittag, in Ihrem Mailänder Büro?« Er warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte. »Einverstanden.« Nathaniel notierte die Adresse. »Wie lange werden Sie diese Nummer behalten? In Ordnung. Wir sehen uns um vier Uhr.«


  Er legte auf und stibitzte eine Weintraube von meinem Obstsalat. »Er hat mich von einem Wertkartenhandy aus angerufen. Anscheinend wird sein Telefon abgehört.«


  »Diesem De Rossi würde ich das zutrauen.« Ich klopfte Nathaniel auf die Finger, als er auch noch eine Erdbeere zwischen seinen Lippen verschwinden ließ. Er lachte und küsste mich, dann wurde er wieder ernst.


  »Vito scheint uns im Gegensatz zu diesem De Rossi zu vertrauen. Er hat gesagt, dass er allein mit uns sprechen will. Marcellus hat Vito vor vielen Jahren schon einmal bei einem dämonischen Problem geholfen, wahrscheinlich erhofft sich Vito jetzt dasselbe von uns.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was genau erwartet Marcellus von uns? Etwa, dass wir selbst eingreifen?«


  »Kommt nicht in Frage«, knurrte Nathaniel. »Ich werde dich nicht in dieses dämonische Was-auch-immer-es-ist hineinziehen, das sich hier offenbar zusammenbraut.«


  »Aber Vito zählt auf unsere Hilfe.«


  »Die bekommt er auch. Aber Marcellus hat uns nicht hierhergeschickt, um Vitos Kämpfe auszufechten.« Nathaniel schwieg nachdenklich.


  »Was willst du tun?«


  »Ich werde versuchen, herauszufinden, wer oder was hinter dem Ganzen steckt, damit wir De Rossi ein paar Namen liefern können. Dann ziehen wir uns aus der Sache zurück und lassen De Rossi und seine Leute ihre Arbeit machen.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Wir halten uns raus?«


  Nathaniel nickte entschieden. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Wie es aussieht, werden wir den Tag in Mailand verbringen, was hältst du davon?«


  »Schrecklich«, murmelte ich und biss in ein Stück Kuchen. »Was für eine Zumutung. Du wirst viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um mich dazu zu bringen, mit dir…«


  Weiter kam ich nicht, denn Nathaniel drückte mich mit schalkhaft blitzenden Augen auf den Rücken und küsste mich.


  Als wir eine Stunde später beim Concierge einen Transport nach Mailand organisieren wollten, trauten wir unseren Augen kaum. Sofort eilte ein Hotelangestellter los, um unser Auto vorzufahren.


  »Das ist einer der Wagen, die für Herrn Van den Berg bereitstehen, wenn er unser Hotel besucht«, erklärte der Concierge. »Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  Nathaniel erwiderte etwas, doch ich hörte gar nicht mehr zu, denn in diesem Moment erblickte ich Marcellus' Wagen. Es war ein kanariengelber Lamborghini.


  Nathaniel nahm mit allergrößter Selbstverständlichkeit den Schlüssel entgegen, während der Angestellte um den Wagen herumeilte, um mir die Tür zu öffnen. Die Sitze lagen so tief, dass ich das Gefühl hatte, beinahe direkt auf der Straße zu sitzen. Nathaniel ließ den Motor schnurren und rollte langsam aus der Hoteleinfahrt.


  »Ich habe zwar keine Ahnung von Autos«, murmelte ich und betrachtete fasziniert die Armaturen, »aber dieses hier ist einfach der Wahnsinn.«


  Nathaniel schmunzelte und lenkte den Wagen durch die Straßen von Verona. Bald ließen wir die Stadt hinter uns und waren auf dem Weg in Richtung Mailand.


  Während der Fahrt betrachtete ich die Landschaft, die an uns vorbeizog. Sanfte Hügelketten und Pinienwälder, verschlafene Ortschaften mit alten Häusern, Weingärten und Bäumen, die in voller Blüte standen. Die Schönheit dieser Gegend, das warme Klima und der Charme der mittelalterlichen Städtchen zogen mich in ihren Bann.


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Nathaniel sah zufrieden zu mir herüber.


  »Können wir öfter herkommen?«


  »Wann immer du willst. Aber hast du die Pläne für unsere Weltreise schon vergessen?«


  Ich schüttelte den Kopf und legte meine Hand auf seine. Wie hätte ich Nathaniels Geschenk vergessen können? Ich hatte mir gewünscht, mit ihm die Welt zu sehen, und er würde mir diesen Wunsch erfüllen: Im kommenden Sommer, nachdem wir die Schule beendet haben würden, würden wir gemeinsam auf Weltreise gehen.


  Wir erreichten unser Ziel und parkten in der Nähe des Stadtzentrums. Mein erster Eindruck von Mailand war der einer modernen, geschäftigen Stadt. Selbst sonntags war viel los und die Fußgängerzone in der Innenstadt war voller Menschen. Wir schlenderten zwischen Touristengruppen, Geschäftsleuten und Spaziergängern hindurch, vorbei an den endlos aneinandergereihten Luxusboutiquen in der Fußgängerzone. Nathaniel warf einen Blick auf die Uhr, als wir den vereinbarten Treffpunkt, den Mailänder Dom, erreichten. Es war eine atemberaubende, mittelalterliche Kathedrale mit spitzen Türmen und hohen, gotischen Fenstern. »Wir sind ein wenig spät dran. Angelo müsste schon hier sein.«


  »Angelo?«, wiederholte ich amüsiert. »Ist das nicht ein blöder Deckname für einen Undercover-Erdengänger der Erzengel, der sich in der Unterwelt einschleichen soll?«


  Nathaniel zuckte mit den Schultern. »Michele, der Polizist von gestern, der mir Angelos Nummer gegeben hat, hat gesagt, dass das Angelos Sinn für Humor ist. Ah, ich glaube, dort drüber steht er.«


  Angelo war ein fast zwei Meter großer afrikanischer Hüne, in einem XXL-Basketballshirt und Baggy-Jeans, mit einer Ray-Ban Sonnenbrille und jeder Menge Goldschmuck um den Hals. Ich reichte ihm gerade einmal bis zum Oberarm.


  »Sorry wegen der Verspätung, Mann«, sagte Nathaniel.


  Angelo winkte ab. »Vergiss es. Schön, euch kennenzulernen, Alter. Ihr seid hier echte Stars, jeder hat von euch gehört. Was ich darum geben würde, zu sein wie du. Ich meine, du warst in der Hölle, wie krass! Während ich immer nur mit dämonischen Erdengängern und Besessenen zu tun habe, bist du tatsächlich ein halber Dämon.« Angelos Augen leuchteten mit einer Bewunderung, die ein unangenehmes Gefühl in meinem Bauch verursachte. Diese Faszination für Nathaniels dämonische Seite hatte ich bei keinem der Engels-Erdengänger erlebt, die wir bisher getroffen hatten.


  Nathaniel reagierte reserviert. »Ich kehre nicht in die Hölle zurück, wenn ich es vermeiden kann.«


  »Aber du könntest, wenn du wolltest«, sagte Angelo aufgeregt.


  »Wir sind hier, um einem Freund zu helfen«, wechselte Nathaniel schnell das Thema. »Wir haben gehofft, dass du uns ein paar Informationen geben kannst. Es geht um die Überfälle auf Vito Leones Unternehmen in den letzten paar Monaten.«


  Angelo sah überrascht aus. »Vito Leone ist ein Freund von euch?«


  »Von Marcellus, um genau zu sein.«


  »Marcellus Van den Berg, natürlich.« Angelo nickte bedächtig. »Ich kann mich an die Zeiten erinnern, als er Vito noch selbst aus der Klemme geholfen hat. Ich bin damals schon hier gewesen. Habt ihr von der Sache mit der Autobombe gehört? Ich bin es gewesen, der Marcellus den Tipp gegeben hat, wo die Attentäter zu finden gewesen sind.«


  Na toll, hätte Marcellus uns nicht gleich Angelos Nummer geben können? Dann hätten wir uns eine Menge Zeit erspart.


  Nathaniel ließ sich nichts anmerken, doch Angelo schien meine Gedanken erraten zu haben.


  »Ich bin für eine Weile, äh, von der Straße weg gewesen.« Er legte vielsagend den Kopf schief.


  »Was– Sie waren im Knast?«, platzte ich heraus.


  Der Hüne zuckte mit den Schultern. »Bin zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.«


  »Warum haben die Erzengel das zugelassen?« Ich senkte die Stimme. »Ich meine, Sie arbeiten doch in ihrem Auftrag in diesem Milieu. Warum haben sie Sie nicht aus der Sache rausgeholt?«


  »Die Erzengel mischen sich nicht in solche Angelegenheiten ein«, erklärte Nathaniel, doch Angelo machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Sag ruhig, wie es ist, mein Freund. Erdengänger mit den richtigen Verbindungen können alles möglich machen, sogar, jemanden aus der Polizeihaft freibekommen. Aber ich stehe nicht weit genug oben in der Hierarchie. Was soll's, es sind nur acht Monate gewesen, jetzt bin ich wieder frei. Außerdem habe ich meine Kontakte drinnen noch besser vernetzt«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu. »Also, die Überfälle auf Vito, eh? Was habt ihr bis jetzt herausgefunden?«


  »Nur, dass es vermehrte dämonische Aktivitäten in der Gegend gibt, und dass sich die Überfälle nur auf Vitos Firmen konzentrieren. Jemand scheint es gezielt auf ihn abgesehen zu haben«, erwiderte Nathaniel.


  Angelo schnaufte verächtlich. »Es gibt immer vermehrte dämonische Aktivitäten.« Es klang beinahe so, als wäre er stolz darauf. Der Erdengänger wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer. »Ungewöhnlich ist tatsächlich, dass sie sich nur auf Vito Leones Unternehmen konzentrieren. Habe mich schon gefragt, wann endlich jemand darauf aufmerksam werden würde.«


  »Sie wissen davon?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich. Es ist meine Aufgabe, über sämtliche dämonische Aktivitäten hier Bescheid zu wissen.«


  Ich stutzte misstrauisch. »Warum haben Sie es nicht gemeldet?«


  Ein überlegenes, herablassendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Die Erzengel waren sehr präzise, als sie mir ihren Auftrag erteilt haben. Ich sollte mich über die dämonischen Vorgänge auf dem Laufenden halten und Informationen weitergeben, wenn sie gebraucht werden. Dass ich dämonische Aktivitäten ungefragt melden soll, davon hat niemals jemand gesprochen.«


  Langsam dämmerte mir, was Michele mit Angelos verdrehtem Sinn für Humor gemeint hatte. Der ist ja nicht ganz dicht.


  »Was ist mit Marcellus?«, fragte Angelo. »Warum ist er nicht selbst hergekommen, um Vitos Hals wieder einmal aus der Schlinge zu ziehen?«


  »Marcellus ist anderweitig gebunden«, erklärte Nathaniel ein wenig steif.


  »Wichtiger Erzengelauftrag?« Angelo pfiff durch die Zähne. »Marcellus ist in der Hierarchie ziemlich aufgestiegen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Hat Karriere gemacht, der Mann.«


  »Willst du jetzt über Marcellus reden oder kannst du uns Informationen über die Hintermänner der Überfälle geben?« Nathaniel wurde langsam ungeduldig.


  Angelo hob beschwichtigend die Arme. Der riesige Erdengänger wollte es sich wohl nicht mit Nathaniel verscherzen. »Schon gut. Also, es ist wahr, dass sich die Überfälle gezielt gegen Vitos Unternehmen richten.«


  »Das erfordert Macht und Organisation. Wer steckt dahinter?«


  »Der Kopf der Bande ist ein dämonischer Erdengänger. Er rekrutiert seit Monaten Besessene, um die Überfälle auszuführen.«


  »Warum unternimmt die Polizei nichts dagegen?«, fragte ich.


  Angelos Lippen kräuselten sich. »Die haben wir längst unterwandert. Dämonische Erdengänger sitzen auf vielen wichtigen Posten.«


  »Wir? Vergiss nicht, auf welcher Seite du stehst«, knurrte Nathaniel.


  »Entschuldigung. Nur die Gewohnheit.« Angelos Ton war scherzend, doch seine Augen funkelten.


  »Wie lautet der Name des Erdengängers, der die Besessenen rekrutiert?«, fragte Nathaniel.


  »Francesco. Francesco Leone.«


  Nathaniel und ich blickten Angelo verwundert an. Der lachte nur.


  »Genau. Er gehört zur Familie. Francesco ist Vito Leones Neffe.«


  »Weiß Vito davon?«, fragte ich.


  Angelo warf mir einen mitleidigen Blick zu.


  »Kein Wunder, dass Vito vor De Rossi nicht darüber reden wollte, wer hinter den Überfällen steckt«, sagte Nathaniel. »Wer ist Francescos Auftraggeber?«


  Angelo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer in der Hölle die Fäden zieht. Für solche Informationen braucht es jemanden, der in der Hierarchie höher steht als ich.« Er grinste Nathaniel herausfordernd an. »Vielleicht möchtest du dich selbst in die Hölle begeben und herausfinden, wer der Kopf der ganzen Aktion ist?«


  Ich umklammerte Nathaniels Arm fester. Ich wollte mir nicht vorstellen, dass er die Hölle nach Francescos Hintermännern durchkämmte.


  »Wann ist Francesco in Vitos Familie eingeschleust worden?«, fragte Nathaniel, ohne auf Angelos provokante Bemerkung zu reagieren.


  »Vor ungefähr einem Jahr. Ich bin zu der Zeit noch drinnen gewesen. Ich habe damals von meinem Zellenkollegen erfahren, dass ein Typ namens Francesco Leone Leute für eine größere Sache rekrutiert.«


  Francesco war ein dämonischer Erdengänger und als Vitos Neffe in dessen Familie eingeschleust worden? Wie war das möglich? Ich nahm mir vor, Nathaniel unter vier Augen danach zu fragen.


  Nathaniel nickte. »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«


  »Ja. Nehmt euch vor Francesco in Acht und unterschätzt ihn nicht. Er ist ehrgeizig und fest entschlossen, seinem Anführer in der Hölle zu imponieren. In den Kreisen der Unterwelt wird Francesco als einer der zukünftigen Bosse gehandelt.«


  »Ich will, dass du diesen Francesco aufspürst«, sagte Nathaniel. »Ich brauche die Namen der Männer, die mit ihm die Überfälle ausüben, sowie ihren Aufenthaltsort. Ich werde sie aufhalten, ehe sie Vito noch etwas antun.«


  »Geht in Ordnung.« Angelos Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten, ich hatte keine Ahnung, ob er tun würde, was Nathaniel ihm aufgetragen hatte, oder ob er direkt zu Francesco laufen und uns verraten würde.


  »Das wird er nicht wagen«, sagte Nathaniel leise, nachdem wir uns von Angelo verabschiedet hatten und über den Platz vor dem Dom schlenderten. »Er mag schon ziemlich weit auf die dämonische Seite gedriftet sein, aber er untersteht immer noch den Erzengeln. Wenn er uns verrät, wird ihn das den Kopf kosten.«


  »Eben«, sagte ich düster. »Er würde fallen, nicht wahr? Mir scheint, das ist genau das, was er will.«


  Nathaniel starrte schweigend vor sich hin. »Marcellus hat ihm vertraut«, sagte er schließlich.


  »Wie lange ist das her? Dreißig Jahre? Außerdem ist nicht alles, was Marcellus tut, automatisch richtig.«


  »Wann wirst du endlich aufhören, ständig an Marcellus zu zweifeln?«


  »Wenn du endlich aufhörst, alles, was er tut, kritiklos hinzunehmen.«


  »Er ist mein Mentor, Victoria.«


  »Macht ihn das über jeden Zweifel erhaben?« Ich stapfte mit schnellen Schritten vor mich hin. »Ich verstehe einfach nicht, warum du deinen Verstand ausschaltest, sobald es um deinen Mentor geht.«


  »Ich schalte doch nicht meinen Verstand aus«, widersprach Nathaniel und hielt mühelos mit mir Schritt.


  »Wenn es etwas über Marcellus gibt, das ich nicht weiß, dann bitte, klär mich auf.« Ich wurde wütend. »Ansonsten tut es mir leid, aber ich kann dein bedingungsloses Vertrauen in ihn einfach nicht teilen.«


  »Das brauchst du auch nicht«, sagte Nathaniel leise. »Es genügt, wenn ich ihm vertraue.«


  Ich gab auf. Kopfschüttelnd marschierte ich voraus, bis wir vor dem Triumphbogen am Eingang zur Galleria Vittorio Emanuele II standen.


  »Wir haben noch etwas Zeit bis zum Treffen mit Vito«, sagte ich, noch immer ein wenig verstimmt. »Was sollen wir machen?«


  »Was immer du möchtest.« Nathaniel schmunzelte charmant und mein Ärger schmolz dahin. Plötzlich hielt er zwei Karten hoch. »Ich weiß jedenfalls, was wir heute Abend machen könnten.«


  »Was ist das?«


  »Sophies und Marcellus' Karten für die Mailänder Scala. Nabucco von Verdi. Lust?«


  Ich starrte ihn an. »Du willst mit mir in die Oper gehen?«


  »Warum nicht? Die Scala ist weltbekannt, es wird dir bestimmt gefallen.«


  »Ich weiß nicht…« Ich blickte an mir herunter und bezweifelte, dass man mich in Jeans und T-Shirt die Oper betreten lassen würde, doch Nathaniel winkte ab.


  »Diese Ausrede lasse ich nicht gelten. Hier gibt es massenweise Kleider der besten Designer der Welt. Such dir einfach eins aus.«


  »Du meinst, wir gehen shoppen?«


  Nathaniel lächelte. »Ich helfe dir beim Aussuchen.«


  »Oh je«, witzelte ich. »Ähm… na ja, okay.«


  Nathaniel knuffte mich spielerisch in die Seite. »Wenigstens bist du nicht mehr sauer auf mich.«


  »Als ob ich jemals lang auf dich sauer sein könnte«, seufzte ich.


  Er lachte und schleppte mich in die Galleria, ein nobles Einkaufszentrum. Nathaniel suchte einen Laden aus, in dessen Auslage schlichte, elegante Abendkleider hingen, und betrat kurzerhand das Geschäft. Während er es sich vor den Umkleidekabinen auf einem Sessel gemütlich machte und ein Glas Sekt serviert bekam, brachten mir zwei Verkäuferinnen verschiedene Kleider zum Anprobieren. Ein Blick auf die Preisschilder ließ mich nervös werden, doch Nathaniel schien völlig unbekümmert zu sein, also beschloss ich, die absurden Preise ebenfalls zu ignorieren.


  »Schuhe«, sagte Nathaniel, nachdem ich mir das Kleid ausgesucht hatte, das mir am besten gefiel, und eine Verkäuferin eilte davon, um kurz darauf mit einem Stapel Schuhkartons zurückzukehren. »Und wir brauchen einen Termin bei einem Stylisten, können Sie das veranlassen?«


  Ich konnte es nicht fassen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich Nathaniel den verwöhnten Milliardärssohn ohne zu Zögern abgekauft. Das Funkeln in seinen Augen verriet mir jedoch, dass er sich bloß einen Spaß erlaubte.


  Kopfschüttelnd schlüpfte ich aus dem sündteuren Kleid, suchte mir die schlichtesten Schuhe aus, die es in dem Laden gab, während Nathaniel ohne mit der Wimper zu zucken die lächerlich hohe Rechnung beglich.


  »Du bist echt unglaublich«, murmelte ich, als wir die Boutique verließen. Nathaniel schlenderte neben mir her, meine Einkäufe lässig über seine Schulter geworfen.


  »Frisör«, grinste er. »Keine Widerrede.«


  »Kannst du auch mehr sagen als nur zwei Worte?«, brummte ich. Die Verkäuferin hatte eifrig einen Termin für mich ausgemacht, zweifellos bei irgendeinem Starfrisör mit ebenfalls irrwitzigen Preisvorstellungen.


  »Zum Beispiel?«


  Plötzlich fiel mir unsere Verabredung wieder ein. »Vito!«


  »Oh, verdammt«, fluchte er und warf einen Blick auf die Uhr. »Den hätte ich jetzt beinahe vergessen. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch.«


  Wir liefen aus der Galleria hinaus und durch die Fußgängerzone, sprangen in den Wagen und brausten los. Das Navigationsgerät führte uns direkt zu dem Geschäftskomplex, in dem Vitos Büro lag.


  »Sieht nicht so aus, als ob ihm die Überfälle so wahnsinnig zusetzen«, bemerkte ich, als wir uns in der eindrucksvollen Eingangshalle beim Empfang anmeldeten. Die Dame hinter dem Schalter schickte uns in den obersten Stock. »Signore Leone erwartet Sie bereits.«


  
    VITOS GESCHICHTE
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  Kaum hatten wir sein Büro betreten, eilte Vito uns mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Willkommen, willkommen! Wie schön, euch wiederzusehen… in diesem privateren Rahmen.«


  Vito lud uns ein, auf der Ledercouch Platz zu nehmen und rief nach seinem Assistenten, um uns Erfrischungen bringen zu lassen, doch Nathaniel lehnte höflich ab.


  »Ich habe herausgefunden, dass Ihr Neffe Francesco in Ihre Probleme verwickelt ist«, brachte er das Thema ohne Umschweife auf den Punkt.


  Vito lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Dabei betrachtete er Nathaniel lange.


  »Du bist deinem Vater sehr ähnlich, mein Junge«, sagte er schließlich. »Du erinnerst mich an ihn. Derselbe scharfe Verstand und dieselbe unnachgiebige Art.« Er seufzte. »Was hat dir dein Vater über mich erzählt?«


  »Nicht viel«, gab Nathaniel zu.


  Vito nickte bedächtig. »So ist Marcellus. Er bewahrt Geheimnisse.« Als er weitersprach, hielt er seinen Blick auf seine verschränkten Hände gesenkt. »Bestimmt hast du dich gefragt, warum ein Staatsanwalt bei unserem Treffen gestern anwesend war.«


  »Die Frage ist mir flüchtig durch den Kopf geschossen«, erwiderte Nathaniel trocken.


  »Ich habe dir erzählt, dass Marcellus und ich schon seit vielen Jahren befreundet sind. Dass er für mich zu einem Familienmitglied geworden ist, habe ich ernst gemeint. Aber Marcellus ist nicht die einzige Familie, die ich habe.« Vito schien seine Worte bedächtig zu wählen. »Als ich noch jung war, war meine Familie in gefährliche Geschäfte verstrickt. Als mein Vater starb, sollte ich diese Geschäfte übernehmen. Ich hatte zwei Möglichkeiten: Die Sache mit derselben Härte weiterzuführen oder selbst zur Zielscheibe der Familienmitglieder zu werden, die es auf mein Erbe abgesehen hatten.«


  »Ihr Erbe?«, fragte Nathaniel langsam.


  »Mein Vater war der Vorstand des Familienunternehmens und gleichzeitig das Oberhaupt der Familie. Zwei sehr einflussreiche Positionen, für die einige meiner Verwandten bereit waren, über Leichen zu gehen.«


  Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass Vito seine Aussage wörtlich meinte.


  »Ich war jung, zu allem entschlossen und sehr verängstigt. Natürlich hätte ich das niemals zugegeben, aber ich habe damals täglich um mein Leben gefürchtet, und diese Furcht hätte mich zu einem schrecklichen Menschen machen können. Sie hätte mich dazu bringen können, gnadenlos gegen meine Feinde vorzugehen, weil ich überzeugt war, dass nur Gewalt mein eigenes Leben retten würde. Doch die Begegnung mit deinem Vater veränderte mein Leben. Er war damals bereits der Konzernchef von Europa und wir lernten uns über Geschäftspartner kennen. Heute weiß ich, dass das Gespräch, das er an jenem Abend mit mir geführt hat, mich gerettet hat. Ich war drauf und dran, schreckliche Dinge zu tun, unverzeihliche Dinge. Marcellus zeigte mir einen anderen Weg. Er überzeugte mich davon, meine Geschäfte zu legalisieren und versprach, mir zu helfen, den Konzern sauber aufzubauen. Das war ein unerhörter Schritt, eine noch nie dagewesene Entscheidung. Mit den alten Traditionen zu brechen, war einfach undenkbar. Doch mit Marcellus' Hilfe gelang es mir und ein Teil der Familie folgte mir. Dein Vater hielt sein Versprechen, und heute ist mein Konzern ein respektierter Arbeitgeber in dieser Region.«


  »Was ist mit dem anderen Teil der Familie?«, fragte Nathaniel. »Ich nehme an, dass Ihr Kurswechsel nicht bei allen auf Zustimmung gestoßen ist.«


  »Leider nicht.« Vito seufzte noch einmal, diesmal schwermütiger. »Ich wusste, dass ich mich mit meiner Entscheidung selbst zur Zielscheibe gemacht hatte. Ich hoffte lange Zeit, den traditionsbewussten Teil der Familie doch noch zu überzeugen, ich dachte, wenn sie unsere Erfolge sehen würden, würden sie begreifen, dass sich die Zeiten geändert hatten… doch leider irrte ich mich. Etwas braute sich zusammen, und ich wandte mich abermals an deinen Vater, weil ich wusste, dass die Polizei mir nicht helfen konnte.«


  »Woher wussten Sie das?«, fragte ich.


  Vito neigte nachdenklich den Kopf. »Kurze Zeit nachdem ich meine Entscheidung, den Konzern in die Legalität zu führen, vor der Familie verkündet hatte, wurde ein Attentat auf mich verübt. Wäre Marcellus nicht gewesen, wäre ich gestorben. Der Polizei gelang es nicht, die Täter zu überführen, und mir waren die Hände gebunden.«


  »Sie wollten ihre Verwandten nicht verraten, obwohl sie versucht hatten, Sie umzubringen?«, fragte ich ungläubig.


  Vito lächelte nachsichtig. »Ich folge einem anderen Weg als mein Vater, aber das heißt nicht, dass ich alle Regeln der Familie vergessen habe. Wir nehmen diese Dinge selbst in die Hand, so ist es schon immer gewesen.« Er hielt kurz inne. »Doch leider war es in diesem Fall nicht möglich. Irgendetwas…« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Gesetze mit der Muttermilch aufgesogen. Aber dieser Fall war anders. Die Leute, mit denen ich es zu tun hatte, meine Feinde…« Er schüttelte wieder den Kopf, so als fehlten ihm die Worte.


  Er hatte mit den Dämonen zu tun, von denen Angelo gesprochen hat, schoss es mir durch den Kopf.


  Nathaniel nickte unmerklich.


  »Marcellus gelang es, meine Feinde der Polizei zu übergeben«, sagte Vito leise. In seiner Stimme schwangen Bewunderung und tiefer Respekt mit. »Ich weiß bis heute nicht, wie er es gemacht hat, und wahrscheinlich werde ich es niemals erfahren. Aber er hat mir damals das Leben gerettet.« Vito atmete tief durch. »Doch das war noch nicht alles. Meine Männer stießen einige Jahre später wieder auf ein Komplott gegen mich, und ich wandte mich in meiner Verzweiflung abermals an Marcellus. Er hat wieder dafür gesorgt, dass meine Feinde hinter Gitter gekommen sind und ich meinen Konzern weiterführen konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Und nun, so scheint es, stehe ich wieder vor einem Problem, bei dem ich seine Hilfe brauche. Du hast Recht, Nathaniel, es geht um meinen Neffen Francesco.« Er blickte Nathaniel in die Augen. »Francesco ist der Anführer jenes Teils der Familie, der sich von mir abgewandt hat und an den alten Traditionen festhält. Ich habe mehrfach versucht, mit ihm zu sprechen, ihn davon zu überzeugen, dass er den falschen Weg eingeschlagen hat… doch er ist ebenso stur wie mein Bruder, sein Vater, es war. Er meint, dass ich die Familie verraten habe und den Preis dafür bezahlen muss.«


  »Was, denken Sie, hat er vor?«, fragte ich.


  »Er will meine Geschäfte ruinieren«, sagte Vito mit ruhiger Stimme. »Und dann, wenn der Konzern zerschlagen ist, werde ich eines Tages eine Bombe unter meinem Wagen finden.« Die Gelassenheit, mit der er sprach, ließ mich frösteln.


  »Ich verstehe«, sagte Nathaniel langsam. »Der Staatsanwalt weiß, mit welcher Familie er es zu tun hat. Und Ihr Ehrenkodex verbietet es Ihnen, ihm Francesco auszuliefern, selbst wenn es Sie das Leben kostet.«


  »De Rossi hegt einen tiefen Hass gegen meine Familie«, sagte Vito resigniert. »Er vertraut mir nicht, selbst nach all den Jahrzehnten, in denen ich mir einen Namen als ehrlicher, respektierter Geschäftsmann aufgebaut habe. Und was Francesco betrifft… ich würde ihn niemals an De Rossi ausliefern. Aber die Wahrheit ist, dass mir jeder Anhaltspunkt fehlt, um mich selbst um die Sache zu kümmern. Irgendetwas stimmt nicht und ich habe wieder dasselbe Gefühl, das mich vor vielen Jahren deinen Vater um Hilfe bitten ließ.« Vito lehnte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Ich weiß nicht, wie Marcellus es damals vollbracht hat, meine Feinde aufzuspüren. Ich habe mich entschieden, keine Fragen mehr zu stellen und ihm mein Leben anzuvertrauen. Er hat mich nie enttäuscht und ich weiß, dass auch du mich nicht enttäuschen wirst.«


  Die Ehrlichkeit seiner Worte berührte mich und in Nathaniels Augen sah ich, dass es ihm ebenso erging.


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch De Rossi vom Hals zu halten«, versprach Vito. »Doch jeder, der mit mir in dieser Sache in Kontakt tritt, ist für ihn verdächtig.«


  »Er denkt doch nicht, dass die Van-den-Berg-Familie in kriminelle Geschäfte verwickelt ist?« Nathaniel runzelte die Stirn.


  »Ich glaube, er ist überzeugt davon, dass jeder, der mächtig und einflussreich ist, Kontakte zur Unterwelt pflegt«, sagte Vito ausweichend. »Wie schnell und effizient Marcellus damals die Männer ausgeforscht hat, die mich stürzen wollten, hat De Rossis Vorgänger beeindruckt. Er hat keine Fragen gestellt und sich über die Beförderung gefreut, die ihm diese Festnahmen eingebracht haben. Aber ich glaube, dass es De Rossis Misstrauen nur noch mehr geschürt hat.«


  »Das heißt, Sie wollen von mir, dass ich herausfinde, wen Francesco rekrutiert, um die Überfälle auszuführen?«, fragte Nathaniel. »Ich soll Ihnen Namen für De Rossi liefern?«


  Vito nickte. »So hat es Marcellus gemacht. Er wusste, wer die Kerle waren und wo sie zu fassen waren. Er hat die Polizei direkt in ihr Hauptquartier geschickt.« Es schien bei ihm selbst nach all den Jahren noch immer Verwunderung darüber zurückzubleiben.


  Nathaniel schwieg.


  »Erst gestern ist eine meiner Lagerhallen hier in Mailand ausgeraubt worden«, sagte Vito. »Ich habe es der Polizei noch nicht gemeldet und alles so gelassen, wie die Räuber es hinterlassen haben. Wenn du es dir ansehen willst…?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Ich habe meine eigenen Methoden.«


  Vitos Blick ruhte lange und forschend auf Nathaniel. »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte er schließlich. »Ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich tun kannst. Und falls du etwas benötigst, ganz egal, was es ist, betrachte es als erledigt.«


  Nathaniel nickte. »Schicken Sie die Polizei in Ihre Lagerhalle. Vielleicht haben die Räuber diesmal Spuren hinterlassen, die uns bei der Verhaftung helfen werden. Um den Rest kümmere ich mich.«


  Vito schien vor Erleichterung ein Stein vom Herzen zu fallen. Sein Gesicht hellte sich auf. »Für den Rest eures Aufenthalts werde ich unter der Nummer von heute Morgen erreichbar sein.«


  »Lässt De Rossi tatsächlich Ihr Telefon abhören?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht.« Vito lächelte ironisch. »Schließlich wäre das ungesetzlich, nicht wahr?« Er lehnte sich zurück. »De Rossi ist ein guter Mann, ein ausgezeichneter Staatsanwalt. Er ist einer der wenigen, die sich weder einschüchtern noch kaufen lassen. Doch sein Hass auf meine Familie macht ihn blind. Er will mir um jeden Preis etwas anhängen, um mich hinter Gitter zu bringen.«


  »Wir werden ihm Francesco und seine Männer liefern«, sagte Nathaniel. »Dann wird er Sie in Ruhe lassen.«


  Vito neigte den Kopf. »Wir werden sehen.«


  Mir schwirrte mir der Kopf, als wir das Büro verließen und in den Fahrstuhl stiegen. Eine italienische Familie, deren Firmengeschäfte mit der Unterwelt verknüpft waren, ein Oberhaupt, das die Firma in die Legalität geführt hat, Mordanschläge aus den eigenen Reihen und ein Ehrenkodex, der Vito die Hände band?


  »Von was für einer Art von Familie sprechen wir hier eigentlich? Ist das etwa…?«


  »Ja«, nickte Nathaniel dunkel.


  Ich schwankte aus dem Fahrstuhl und ließ mich von Nathaniel zurück zum Lamborghini führen. Zu allem Überfluss klebte auch noch ein Strafzettel an der Windschutzscheibe, weil Nathaniel in der Eile einfach im Halteverbot geparkt hatte.


  Er steckte den Strafzettel ein und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch fünfzehn Minuten, um dich rechtzeitig zu deinem Frisörtermin zu bringen.«


  Ich war nicht in der Stimmung, dagegen zu protestieren, also blies ich nur die Backen auf und sank ergeben in den Beifahrersitz. Während Nathaniel den Anweisungen des Navigationsgeräts folgte, dachte ich über Vito und Francesco nach.


  »Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte ich. »Angelo hat gesagt, dass Francesco erst vor einem Jahr aufgetaucht ist… was bedeutet das?«


  »Francesco ist früher ein Dämon gewesen«, erwiderte Nathaniel. »Er ist erst vor einem Jahr zu einem dämonischen Erdengänger geworden.«


  »Aber Vito spricht von ihm, als würde er schon ewig zur Familie gehören.« Ich runzelte die Stirn. »Damals, als du zum Erdengänger und Teil von Marcellus' Familie geworden bist, haben die Erzengel den Verstandesengeln befohlen, die Menschen in deiner Nähe zu beeinflussen, damit alle glauben, sich an dich als Marcellus' und Sophies Sohn zu erinnern. Das ist doch bei dämonischen Erdengängern wohl nicht der Fall, oder?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Kein Verstandesengel würde freiwillig einen dämonischen Erdengänger in der Nähe seines Schützlings dulden. Deswegen haben es dämonische Erdengänger sehr viel schwerer, auf der Erde Fuß zu fassen. Entweder, sie werden als Einzelgänger auf die Erde geschickt, oder sie schließen sich Gruppen von dämonischen Erdengängern an, als eine Art Ersatzfamilie.« Er zuckte mit den Schultern. »Bei Kriminellen wundert sich niemand über zerrüttete Familienverhältnisse.«


  »Wie ist es Francesco dann gelungen, sich in Vitos Familie einzuschleichen?«


  »Ich halte es für möglich, dass bereits ein Teil seiner Familie aus dämonischen Erdengängern besteht. Der ›traditionsbewusste Teil‹, wie Vito es ausgedrückt hat. Viele von Angelos Informanten sind dämonische Erdengänger oder Besessene, die leicht zu beeinflussen sind und Francesco problemlos akzeptieren.«


  »Aber was ist mit Vito und dem Rest der Menschen, die nicht unter höllischem Einfluss stehen und unmittelbar mit Francesco zu tun haben?«


  Nathaniels Miene verdunkelte sich. »Deswegen habe ich Angelo vorhin nach dem Drahtzieher hinter der ganzen Sache gefragt. Hinter Francesco muss ein mächtiger Dämon stehen, der es fertigbringen kann, all diesen Menschen die Erinnerung an Francesco einzupflanzen. Er muss machtvoll genug sein, dass diese falschen Erinnerungen den Kräften der Verstandesengel standhalten. Nur wenige Dämonen kommen dafür in Frage.«


  »Hast du einen Verdacht, wer es sein könnte?«, fragte ich vorsichtig.


  »Es muss wohl ein Zirkelmitglied sein. Gewöhnliche Dämonen verfügen nicht über solche Macht. Und wenn es stimmt, was Angelo gesagt hat und Francesco seinem dämonischen Anführer so treu ergeben ist, dann ist er nicht zu unterschätzen. Einen Zirkeldämon zu beeindrucken ist die beste Möglichkeit, sich in der Hölle einen Namen zu machen. Viele Dämonen würden sich um diese Chance reißen, egal, ob sie bei dem Versuch zu Grunde gehen. Und dieser Zirkeldämon, wer auch immer es ist, hat Francesco bestimmt sehr sorgfältig für diesen Auftrag ausgewählt. Diese ganze Aktion ist von langer Hand geplant worden. Ich verstehe nur noch nicht, aus welchem Grund.« Nathaniel hielt seinen Blick nachdenklich auf die Straße gerichtet. »Warum sollte ein hochrangiger Dämon, der Luzifers Zirkel angehört, ein Interesse daran haben, Vito zu stürzen?«


  »Keine Ahnung. Aber anscheinend ist Vito irgendwem gewaltig auf die Füße getreten.«


  Nathaniel lieferte mich pünktlich beim Frisör ab. Im Salon funkelten polierte Böden und verspiegelte Wände um die Wette, und der Meister persönlich, ganz in schwarz gekleidet, hieß mich willkommen. Er hatte perfekt gezupfte Augenbrauen, einen schmalen, getrimmten Bart und redete unaufhörlich auf Italienisch auf mich ein, bis ich ihm klarmachte, dass ich kein Wort verstand. Das bremste seinen Redefluss ein wenig, er beschränkte sich jetzt auf Ausdrücke wie bellissima oder magnifica, während er sich an meinen Haaren zu schaffen machte.


  »Ich sehe, du bist in guten Händen«, sagte Nathaniel grinsend, als er meinen genervten, Hilfe suchenden Gesichtsausdruck sah.


  »Wehe, du lässt mich hier allein sitzen«, stieß ich hervor, während mein Figaro nach einer Assistentin winkte, die mir die Haare waschen sollte.


  »Ich brauche nicht lang. Ich muss nur etwas besorgen.«


  »Was denn?«, fragte ich mit Verzweiflung in der Stimme, während die Assistentin meinen Kopf resolut auf den Beckenrand drückte und begann, meine Haare zu shampoonieren.


  »Einen dunklen Anzug, mein Herz«, erwiderte Nathaniel. »Sonst werde ich heute Abend neben dir verdammt underdressed aussehen.« Er zeigte auf seine dunkle Jeans und das kurzärmlige Hemd, das er trug. Er sah lässig und sexy aus, aber ich musste zugeben, dass es nicht ganz das richtige Outfit für einen Besuch in der Oper war. Nathaniel in einem dunklen Anzug… diese Aussicht versöhnte mich ein wenig.


  »Also gut«, murmelte ich und wischte mir ein wenig Schaum von der Stirn, bevor er mir ins Auge laufen konnte. »Aber beeil dich bitte, ich habe keine Ahnung, was die mit mir machen wollen. Wenn ich hinterher eine blonde Kurzhaarfrisur habe, bist du schuld!«


  »Du wärst auch mit blonder Kurzhaarfrisur hinreißend.«


  »Ach was, hau schon ab.«


  Bevor er ging, wechselte Nathaniel noch ein paar Worte mit dem perfekt gestylten Frisör. Der Mann nickte. Ich schloss die Augen und hoffte inständig, dass Nathaniel ihn nicht wirklich angewiesen hatte, meine Haare raspelkurz zu schneiden und blond zu färben.


  Nachdem ich die Prozedur des Frisörs über mich hatte ergehen lassen und mit Dutzenden Haarwicklern unter der Trockenhaube saß, hatte ich etwas Zeit, die Chronik aus meiner Tasche hervorzuholen und mich darin zu vertiefen.


  Alexandra erwachte im Morgengrauen. Benommen richtete sie sich auf und versuchte, sich zu orientieren. Sie war allein in der Höhle unter dem Baumstamm und das anbrechende Tageslicht schimmerte durch das Blätterdach. Als sie darunter hervorkroch, sah sie, dass der Himmel zwischen den hohen Baumwipfeln hellblau war und der Sonnenaufgang sich ankündigte.


  Ihr fremder Retter war nicht da. Sie befand sich irgendwo mitten in den felsigen Hügeln und hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen musste. Ängstlich sah sie sich zwischen den hohen Bäumen um. Sie wollte nach ihm rufen, doch sie hatte ihn nicht einmal nach seinem Namen gefragt.


  Die Erinnerung an die vergangenen beiden Tage kehrte zurück, wie ihr Retter sie vom Pranger befreit und gegen Barates gekämpft hatte– Barates, mit diesem scheußlichen Wesen in seinem Körper! Dann war ihr Beschützer mit ihr geflohen, hatte sie in den Wald gebracht, damit sie sich vor Macedos Männern verstecken konnte. Bei dem Gedanken an die Soldaten schnürte sich Alexandras Kehle zu. Bestimmt waren sie schon längst auf der Suche nach ihr, durchkämmten die Wälder, um sie ihrem Herrn zurückzubringen, tot oder lebendig. Bei der Strafe, die eine entflohene Sklavin erwartete, zog Alexandra den Tod vor.


  Ihr Körper fühlte sich kalt und klamm an. Ihr Magen verkrampfte sich vor Hunger, während sie sich mühsam auf die Beine stemmte. Die Wunden an ihren Handgelenken waren verkrustet. Plötzlich fielen ihr die Wölfe wieder ein. Furchtsam blickte sie sich um, halb in der Erwartung, die wilden Tiere aus dem Dickicht hervorbrechen zu sehen. Ihre Hand umklammerte einen Ast, der auf dem Boden lag; ihre einzige Waffe, um sich zu verteidigen. Doch die Waffe war nicht ihr einziger Schutz, erinnerte sie sich. Ihr Retter hatte die Wölfe verjagt, hatte sie zurückgedrängt auf unerklärliche Art und Weise. Die wilden Tiere waren vor ihm zurückgewichen, ohne dass er sie berührt hatte. Noch unerklärlicher war das Vertrauen, das sie zu diesem Mann empfand, über den sie gar nichts wusste. Etwas in ihrem Innern fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen, nicht nur, weil er sie gerettet und beschützt hatte. Da war noch etwas anderes, ihr Instinkt, der ihr zuflüsterte, dass sie bei ihm in Sicherheit war, und dieses merkwürdige Gefühl, ihn schon ihr Leben lang zu kennen. Aus dem Augenwinkel nahm sie das goldene Strahlen der aufgehenden Sonne war.


  »Du brauchst keine Angst vor den Wölfen zu haben. Sie werden dich hier nicht angreifen.« Eine raue Stimme ertönte unmittelbar hinter ihr. Er trat plötzlich zwischen den Felsen hervor. »Sie entfernen sich nicht so weit von dem verfluchten Boden.«


  Alexandra schrie auf und wich zurück. Was sie gesehen hatte, waren nicht die Strahlen der Sonne gewesen. Ihr Beschützer schimmerte golden. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und rieb sich die Augen, doch je genauer sie ihn ansah, desto mehr schien er sich vor ihren Augen zu verändern. Das Schimmern wurde intensiver, heller. Der Mann rührte sich nicht, er stand einfach nur da und beobachtete ihre Reaktion. Alexandra starrte ihn unentwegt an und plötzlich blitzte etwas Weißes um ihn herum auf. Der Schreck ließ sie rückwärts taumeln, bis sie mit dem Rücken gegen die Felswand stieß.


  Sie konnte seine Flügel sehen.


  Er hatte riesige, schneeweiße Schwingen, die golden funkelten. Der Schimmer seiner Haut war jetzt zu einem Leuchten geworden und seine Schönheit erschien ihr vollkommen. Seine dunklen Augen ruhten forschend auf ihr. Noch immer machte er keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Alexandras Herz hämmerte bis zum Hals, während sie sich gegen die Felswand presste. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen. Eine Stimme in ihr schrie danach, zu fliehen, sich in Sicherheit zu bringen, während ihr Herz leise flüsterte, dass sie vor ihm nichts zu befürchten hatte.


  Er bückte sich und legte ab, was er in seinen Händen getragen hatte. Es waren wilde Früchte, essbare Beeren und Kräuter.


  »Hast du Hunger?«, fragte er leise.


  Sie presste sich noch immer gegen die Felswand, unfähig, sich zu rühren, und hin und her gerissen zwischen Flucht und Vertrauen.


  »Mein Name ist Lazarus«, sagte er behutsam.


  »Woher kommst du?«, stieß Alexandra schließlich bebend hervor. »Warum hast du Flügel?«


  »Ich habe dich nicht verhext«, sagte er leise. »Und ich bin auch ganz bestimmt kein Dämon.«


  »Du kannst wirklich meine Gedanken lesen?« Sie wich zitternd noch weiter zurück.


  Er blieb ruhig stehen und sprach in sanftem Ton. »Ich werde dich nicht verletzen.«


  Alexandras Blick flackerte über seinen schimmernden Körper zu seinen großen, weißen Schwingen.


  »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Ich bin hier, um dich zu beschützen.«


  »Du hast gegen die Wölfe gekämpft«, brachte Alexandra hervor. »Und gegen Barates.«


  Lazarus nickte. »Ich habe gegen den Dämon gekämpft, der von diesem Schwein Besitz ergriffen hat.«


  »Dann war es keine Einbildung? Dieses grässliche Geschöpf in seiner Brust?« Alexandra zitterte am ganzen Körper, bereit, jeden Moment vor dem geflügelten Mann zu fliehen.


  »Nein«, sagte er sanft.


  »Warum…?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf, und Tränen stiegen in ihre Augen.


  »Du verlierst nicht den Verstand«, beruhigte er sie. »Dein Herz hat sich mir endlich geöffnet. Deshalb konntest du den Dämon in Barates sehen. Und jetzt auch mich, in meiner wahren Gestalt.« Er spreizte vorsichtig seine Flügel, langsam, um Alexandra nicht noch mehr zu verängstigen. Die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen sich in den goldenen Diamanten seiner Federn und ließen sie funkeln.


  Seine Schönheit verschlug Alexandra den Atem. Tränen liefen über ihre Wangen und langsam wich die Furcht zurück. Es waren Gefühle der Erleichterung und des Glücks, die langsam in ihr aufkeimten und immer intensiver wurden, je länger sie Lazarus anblickte.


  Der Engel ließ ihr Zeit. Er beobachtete die Veränderung, die sein Schützling durchlebte, fühlte, wie das Urvertrauen, das sie zu ihm hatte, sich schließlich seinen Weg brach, ihren Verstand überwand und die Anspannung langsam weichen ließ. Sie lehnte noch immer an der Felswand, überwältigt von ihren Empfindungen. Ihr Körper bebte, doch nicht mehr vor Furcht, sondern vor Erschöpfung. Sie ergab sich ihren Gefühlen und dem unerklärlichen Vertrauen, das sie für Lazarus empfand.


  Mit weniger ängstlichen Augen blickte sie ihn an, forschend und staunend wie ein Kind, und ihre plötzliche, vertrauensvolle Offenheit setzte ein Glücksgefühl in Lazarus frei, das er nicht erwartet hatte.


  Er trat langsam auf sie zu. »Hab keine Angst«, wiederholte er leise. »Ich werde dir nichts tun.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang klar und sie wich nicht zurück, als er sich ihr näherte. Schließlich stand er so nah bei ihr, dass sie nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Ihr Blick ruhte auf dem goldenen Schimmer, der Lazarus umgab.


  »Ich kenne dich«, murmelte sie nachdenklich.


  »Ich weiß.«


  »Du hast mir geholfen, als Macedo über mich herfallen wollte. Du bist bei mir gewesen.«


  »Ich bin immer bei dir.«


  Es war, als ob sie sich auf einmal an etwas erinnerte, das lange in ihrem Gedächtnis verschüttet gewesen war. Sie erkannte, dass sie Lazarus' Anwesenheit schon ihr Leben lang gespürt hatte.


  »Der goldene Schimmer in Macedos Schlafzimmer«, flüsterte sie. »Das warst du.«


  Er nickte. »Als du meinen Schimmer wahrgenommen hast, wusste ich, dass es nicht mehr lange dauern würde. Ich wusste, du würdest mich bald sehen können. Zuerst in menschlicher Gestalt, und jetzt als das, was ich wirklich bin.«


  Alexandra hob ihre Hand und berührte zögernd seinen Arm. Lazarus ließ es mit einem Lächeln geschehen.


  »Und was bist du?«, flüsterte sie.


  Seine Stimme klang tief und rau. »Ich bin dein Schutzengel.«


  
    VERFOLGT
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  Widerwillig legte ich die Chronik beiseite, weil der Frisör jetzt zurückkehrte und darauf bestand, die Haarwickler zu entfernen. Er gab sich erst zufrieden, als jede Locke perfekt an ihrem Platz saß, und präsentierte mir dann seine Arbeit stolz im Spiegel.


  Seine Assistentin hatte mich geschminkt und erstaunlicherweise sah das Ergebnis gar nicht so übel aus. Während ich mich prüfend im Spiegel betrachtete, ging die Tür des Salons auf und Nathaniel trat ein. Ich vergaß augenblicklich alles andere um mich herum. Der Meister und seine Assistentinnen ließen ihre Scheren sinken und starrten Nathaniel mit offenem Mund an.


  Er trug einen dunklen Anzug, der sich an seinen Körper schmiegte, als wäre er maßgeschneidert. Mein Engel ignorierte die Blicke der Angestellten und schlenderte zu mir herüber, ganz Herr der Lage, mit einem schiefen Lächeln im Gesicht.


  »Du siehst hinreißend aus«, murmelte er und drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich habe dich vermisst.«


  Ich verschlang meine Finger mit seinen und begutachtete seine atemberaubende Erscheinung. »Und du siehst aus wie James Bond.«


  Nathaniel zuckte lässig mit den Schultern. »Akzeptabel?«


  Ich nickte sprachlos.


  »Dann lass uns gehen«, sagte er mit einem Grinsen.


  Während er die Rechnung des Meisters beglich, zog ich mich im Hinterzimmer um. Ich hatte ein bodenlanges Abendkleid ausgesucht, mitternachtsblau, schulterfrei und aus schlichter Seide. Als ich darin in den Salon zurückkehrte, trat ein Funkeln in Nathaniels Augen. Mit bewunderndem Blick hielt er mir die Tür des Salons auf.


  »Du musst endlich aufhören, ständig für mich zu bezahlen«, murmelte ich auf dem Weg zum Wagen.


  »Sobald wir wieder zu Hause sind.« Er bemühte sich vergeblich um einen ernsthaften Gesichtsausdruck.


  Ich verdrehte die Augen. Er hatte offensichtlich nicht die Absicht, diese Angewohnheit zu ändern.


  Unvermittelt zog er mich an sich. »Lass mir doch die Freude.«


  Ich wand mich in seiner Umarmung. »Aber ich will nicht, dass du denkst…« Was, eigentlich? Dass ich des Geldes wegen mit ihm zusammen war? Bei dem Gedanken kam ich mir selbst lächerlich vor.


  Er schnaubte. »Wie kommst du denn darauf, dass ich das jemals denken würde? Es ist doch nur Geld, Vic.«


  Bevor ich erneut protestieren konnte, klingelte sein Telefon. Auf dem Display erschien eine italienische Nummer. Nathaniel hob ab und runzelte die Stirn. Dann hielt er sein Handy so, dass ich mithören konnte.


  »Woher haben Sie diese Nummer, De Rossi?«, knurrte er.


  »Was haben Sie mit Vito Leone in seinem Büro besprochen?«, erklang die forsche Stimme des Staatsanwalts aus dem Apparat.


  Nathaniels Kiefermuskeln arbeiteten. »Sie lassen uns beschatten?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht aus den Augen lassen würde. Also, worum ist es bei Ihrem Gespräch gegangen?«


  Nathaniels Miene wurde hart. »Familienangelegenheit.«


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie wissen, worauf Sie sich mit dieser Familie einlassen.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein, Procuratore.«


  »Was können Sie mir über den Überfall auf Vito Leones Lagerhalle gestern erzählen?«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich etwas über den Überfall weiß?«


  »Weil Vito ihn seltsamerweise erst der Polizei gemeldet hat, nachdem Sie heute sein Büro verlassen hatten.«


  »Vito ist ein vielbeschäftigter Mann, Signore De Rossi. Ich bin sicher, dass er den Überfall in seinem eigenen Interesse gemeldet hat, sobald es ihm möglich gewesen ist.«


  »Lassen Sie mich eines klarstellen, Signore Van den Berg: Ich bin nicht wie mein Vorgänger. Ich werde es nicht dulden, dass Sie sich in die Arbeit der Polizei und Staatsanwaltschaft einmischen, so wie Ihr Vater es in der Vergangenheit in Vitos Interesse getan hat.«


  »Dann lassen Sie mich ebenfalls eines klarstellen: Wenn Sie und die Polizei Ihre Arbeit gemacht hätten, dann wäre ich gar nicht hier.«


  Ich hörte De Rossi am anderen Ende der Leitung schnauben. »Ich werde Sie im Auge behalten, Signore Van den Berg.«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit, Procuratore.« Nathaniel legte auf.


  »Je eher wir diese Sache mit Vito regeln, desto besser«, knurrte er und hielt mir die Autotür auf. »Dieser De Rossi fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.«


  Wir machten uns auf den Weg zur Mailänder Scala. Mit ein wenig Verspätung fanden wir einen Parkplatz in einer Seitengasse neben der Oper. Nathaniel nahm meine Hand und hastete die Straße entlang.


  »Wir müssen uns beeilen.«


  »Warte, ich kann in diesen hohen Hacken nicht so schnell laufen…«


  Ich stolperte hinter Nathaniel her, der sein Tempo nicht verlangsamte. Wir hetzten durch die Eingangshalle, an einem Kartenkontrolleur vorbei und die Treppen zu unseren Logenplätzen hinauf. Aus dem vollen Zuschauerraum drang das Geplauder der Gäste, die Vorstellung schien bis auf den letzten Platz ausgebucht zu sein. Ein Herr im dunklen Anzug war ebenfalls zu spät und lief hinter uns die Treppen hoch. Als er nur noch wenige Schritte von uns entfernt war, machte er eine Bemerkung auf Italienisch zu mir und lächelte. Ich verstand kein Wort, aber ich nahm an, dass er einen Scherz über unser beider Zuspätkommen gemacht hatte, und lächelte unverbindlich zurück.


  Und plötzlich drehte Nathaniel durch.


  Er schob mich zur Seite und stürzte sich ohne Vorwarnung auf den Mann hinter mir. Mit einem unkontrollierten Knistern und einem gehetzten Ausdruck in seinen Augen versetzte Nathaniel dem Mann einen Schlag vor die Brust, der ihn rückwärts die Treppen hinunterstürzen ließ. Der Mann schrie erschrocken auf und ich sprang auf Nathaniel zu, versuchte, ihn zurückzuhalten, und schlang meine Hände um seinen Arm.


  »Hör auf!«, schrie ich ihn an. »Er hat nichts getan!«


  Doch Nathaniel hörte nicht auf mich. Er machte sich von mir los. Schwarze Flammen loderten auf seinem Körper hoch, während er völlig außer Kontrolle auf den Mann zuschoss, der sich stöhnend am Fuß der Treppe krümmte.


  Wie versteinert stand ich auf der Treppe und starrte auf die Szene, die sich vor meinen Augen abspielte. Ich konnte nichts Dämonisches an dem Mann erkennen, Nathaniel hatte doch noch niemals einen Unschuldigen angegriffen… das konnte nur eines bedeuten.


  Ich drängte den Schock beiseite und konzentrierte mich auf meinen Engel, der wie von Sinnen war, konzentrierte mich auf meine Gefühle für ihn, und auf einmal konnte ich die Höllengeister sehen, die in einem dichten Schwarm um ihn herumschwirrten. Ihre glimmenden roten Augen auf ihn gerichtet, flatterten sie wild mit ihren knöchernen Flügeln. Der Anblick war grauenerregend, doch ich ließ mich nicht beirren. Ich musste schnell sein, wenn ich verhindern wollte, dass Nathaniel in seinem Wahn den unschuldigen Mann verletzte. Rasch ließ ich die geballte Wut und Liebe in mir aufsteigen und schleuderte sie den Höllengeistern entgegen. In dem Augenblick, in dem Nathaniel sich auf den Mann stürzte, fegte mein Gefühlssturm über ihn hinweg und riss die Höllengeister in einem Wirbel aus Knochen und verwesten Körpern von ihm fort, jagte sie über den leeren Gang vor den Logeneingängen, bis sie plötzlich ins Nichts verweht wurden.


  Nathaniel hielt wie versteinert inne, erbebte unter seinen heftigen Atemzügen und stolperte unkoordiniert von dem Mann zurück, der sich vor Angst zitternd am Fuß der Treppe zusammenkauerte.


  Ich rannte die Treppe hinunter und legte meine Arme um Nathaniel.


  »Alles in Ordnung«, murmelte ich beruhigend. »Sie sind fort. Es ist vorbei.«


  Ein gehetzter Ausdruck lag in Nathaniels Augen, als er mich anblickte. »Bist du verletzt?«, keuchte er heiser und fasste mich an den Schultern. »Bist du…?«


  »Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Es geht mir gut. Es war nur die Vision der Höllengeister, die du gesehen hast.«


  Die Anspannung schien von ihm wegzubrechen wie eine Lawine. »Was ist mit dem Mann? Ich habe gedacht, er würde dich angreifen, ich habe ihn für einen Dämon gehalten.«


  »Du hast ihn die Treppe hinuntergestoßen«, murmelte ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob du ihn verletzt hast.«


  Wir liefen die Stufen hinunter zu dem Mann, der sich panisch gegen die Wand drückte, als wir uns ihm näherten. Sein rechtes Bein war in einem unnatürlichen Winkel unter seinem Körper verbogen und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.


  »Bleiben Sie weg von mir!«, schrie er in gebrochenem Deutsch.


  »Wie schwer sind Sie verletzt?«, fragte ich und kniete mich neben ihn. Ich wagte nicht, sein Bein zu berühren, denn man musste kein Arzt sein, um zu erkennen, dass es gebrochen war.


  »Halten Sie ihn von mir fern!«, kreischte er und deutete auf Nathaniel. »Ich werde diesen Irren anzeigen! Er gehört ins Gefängnis!«


  »Hören Sie, es tut mir wirklich leid«, sagte Nathaniel. »Ich habe Sie verwechselt.«


  »Mich verwechselt? Sie haben mich angegriffen, als ob Sie mir ans Leben wollen!«


  »Ich rufe einen Arzt«, sagte ich. »Bitte zeigen Sie uns nicht an. Es tut uns wirklich sehr leid. Bitte, Signore.« Ich wechselte einen furchtsamen Blick mit Nathaniel. Das Allerletzte, was wir jetzt brauchten, war eine Anzeige wegen Körperverletzung. Das wäre ein gefundenes Fressen für De Rossi und ich war mir sicher, dass er dafür sorgen würde, dass Nathaniel deswegen ins Gefängnis kam. Dann konnten wir Vito nicht mehr helfen, ganz abgesehen davon, dass Nathaniel im Gefängnis den Angriffen der Höllengeister schutzlos ausgeliefert wäre.


  All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich hinunter ins Foyer lief, um Hilfe zu holen. Die Dame an der Abendkasse rief sofort einen Notarzt, und ich kehrte zu Nathaniel und dem verletzten Mann zurück.


  »Der Arzt kommt gleich.« Ich kniete mich wieder neben den Verletzten.


  »Vielen Dank. Ich bin so ungeschickt, ich verstehe gar nicht, wie das passieren konnte.« Der Mann hatte ein schmerzverzerrtes Gesicht, aber die Wut und die Angst waren verschwunden.


  Verwirrt sah ich zu Nathaniel, der den Kopf schüttelte.


  »Aber was…?«, begann ich, doch Nathaniel unterbrach mich.


  »Der Signore ist hinter uns die Treppe hinuntergestürzt«, sagte Nathaniel eindringlich. »Dabei hat er sich das Bein gebrochen.«


  »Dabei wollte ich es doch bloß rechtzeitig zur Vorstellung schaffen«, jammerte der Mann. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Jetzt verpassen Sie meinetwegen die Ouvertüre.«


  »Das, äh, ist doch kein Problem«, murmelte ich verwirrt. »Halten Sie still, der Notarzt kommt gleich.«


  Wenige Minuten später traf der Rettungswagen ein und er wurde auf einer Trage aus dem Opernhaus transportiert. Er bedankte sich nochmals bei uns, dass wir bei ihm geblieben waren, und verlor kein Wort mehr über eine Anzeige.


  »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«, zischte ich, sobald der Mann und die Sanitäter außer Hörweite waren.


  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er mich anzeigt«, murmelte Nathaniel. »Du weißt genau, was De Rossi in dem Fall mit mir gemacht hätte.«


  »Aber wie hast du den Mann davon überzeugt, dass er von selbst die Treppe hinuntergestürzt wäre?«


  Nathaniels Blick wurde dunkel. »Erinnerst du dich, was ich dir über das Vorbeischleusen von Informationen an Verstandesengeln erzählt habe?«


  »Ja. Das ist es, was mächtige Dämonen tun, um dämonische Erdengänger zu etablieren… Moment mal, willst du etwa damit sagen, du hast ihn den Angriff vergessen und stattdessen glauben lassen, er wäre selbst gestürzt?«


  Nathaniel nickte und ich riss die Augen auf. »Aber ich war doch höchstens drei Minuten weg!« Entsetzt und ungläubig starrte ich ihn an und er wand sich unruhig.


  »Ich bin nicht stolz darauf, Victoria, aber was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich hatte keine Wahl, der Typ war stinksauer.«


  »Zu Recht! Du hast ihn die Treppe hinuntergestoßen und er hat sich dabei das Bein gebrochen, da wärst du auch sauer gewesen.«


  »Wäre es dir lieber gewesen, dass De Rossi mich dafür ins Gefängnis steckt?«


  »Natürlich nicht«, zischte ich. »Ich will nicht von deiner Seite weichen, solange wir dieses Höllenfluch-Problem nicht gelöst haben. Aber einfach die Erinnerung dieses Mannes zu verändern…« Ich schüttelte den Kopf. »Das war nicht richtig. Und ich habe gar nicht gewusst, dass du so etwas kannst. Du hast gesagt, dass nur sehr mächtige Dämonen dazu fähig sind…«


  Nathaniel erwiderte nichts. Ich ergriff seine Hand.


  »Lass uns gehen«, sagte ich leise. »Mir ist die Lust auf eine Opernvorstellung vergangen.«


  Wir verließen schweigend das Opernhaus und gingen zurück zum Wagen.


  »Das ist einer der Gründe, warum sich die meisten Engel und Erdengänger von Verfluchten abwenden«, sagte Nathaniel in düsterem Ton. »Es ist nicht nur die Angst, die Höllengeister auf sich selbst zu ziehen, sondern auch die Tatsache, dass die Höllengeister den Verfluchten verändern. Sie lassen mich Dinge sehen, die nicht real sind, sie bringen mich um den Verstand, Victoria. Sie bringen mich dazu, Dinge zu tun, die ich unter normalen Umständen niemals tun würde.«


  »Das weiß ich doch«, flüsterte ich.


  »Ich würde es verstehen, wenn du dich von mir zurückziehst«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, den Blick starr geradeaus gerichtet.


  »Bist du verrückt? Das müssen die Höllengeister sein, die aus dir sprechen.« Ich drückte seine Hand.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe heute einen unschuldigen Mann verletzt, weil ich ihn für einen Dämon gehalten habe. Was geschieht, wenn ich das nächste Mal dich für einen Dämon halte und angreife? Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich dich verletzen würde.«


  »Das wirst du nicht tun«, sagte ich entschieden.


  Er verzog verzweifelt das Gesicht. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich traue mir ja selbst nicht mehr. Wenn die Höllengeister um mich sind, dann kann ich nicht mehr zwischen Realität und Halluzination unterscheiden. Du hast heute selbst einen Teil meiner dämonischen Fähigkeiten erlebt, aber das ist nichts gewesen im Vergleich dazu, wozu ich tatsächlich fähig bin, Victoria.« Er blieb stehen und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich habe dir nie meine wahren dämonischen Fähigkeiten offenbart, weil ich dich nicht ängstigen will. Aber die Vorstellung, dass mich die Höllengeister dazu bringen könnten, diese bösen Kräfte einzusetzen, sie womöglich gegen dich zu richten… ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dir Leid zufügen würde.«


  Ich nahm sein Gesicht zwischen meine Hände und brachte ihn dazu, mich anzusehen. »Jetzt hör mir mal ganz genau zu: Ich gehe nirgendwohin ohne dich und ich werde mich auch ganz sicher nicht von dir fernhalten– nein, lass mich ausreden. Ich beherrsche diese Höllengeister-Abwehrtechnik schon recht gut und wir werden einen Weg finden, diesen Fluch loszuwerden, das verspreche ich dir.«


  Er versuchte sich abzuwenden. »Aber…«


  »Kein Aber. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst, ganz gleich, was geschieht. Ist mir egal, wie groß deine dämonischen Kräfte sind, selbst wenn du der mächtigste Dämon der Hölle wärst und alle Höllengeister der ganzen Unterwelt hinter dir her wären, du wirst mir niemals etwas antun. Weißt du, warum ich mir da so sicher bin?«


  Er hörte auf, sich aus meinen Händen zu winden und ein freudloses Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Weil ich dein Schutzengel bin?«, fragte er bitter. »Es haben schon andere, bessere Schutzengel als ich durch einen Höllenfluch ihren Verstand verloren und ihre Schützlinge angegriffen.«


  »Nein. Nicht, weil du mein Schutzengel bist.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst, weil du mich liebst, Nathaniel. Liebe ist stärker als die Höllengeister, weißt du nicht mehr, was Isabella gesagt hat?«


  Schweigend, mit einem winzigen Hoffnungsschimmer in den Augen, blickte er mich an.


  »Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe«, murmelte er schließlich.


  »Hör auf, das zu sagen.« Ich umarmte ihn und schmiegte mich an seine Brust. »Lass uns ins Hotel zurückfahren. Dann können wir Isabella anrufen, vielleicht hat sie schon etwas Neues herausgefunden.«


  Wir hatten beinahe unseren Wagen erreicht, als plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit erregte.


  Irre ich mich oder starren uns die zwei Typen in dem Auto dort an?


  Es war so dunkel, dass ich die Umrisse der Männer im Wagen auf der anderen Straßenseite nur schemenhaft erkennen konnte.


  »Du irrst dich nicht.«


  Ich fühlte Nathaniels Hand beschützend an meinem Rücken, während er seine Schritte beschleunigte. Er wartete an der Wagentür, bis ich eingestiegen war, saß einen Moment später neben mir und fuhr den Lamborghini mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  »Willst du unbedingt noch einen Strafzettel?« Ich klammerte mich an den Haltegriff der Beifahrerseite.


  »Ich will diese Typen abhängen«, knurrte Nathaniel mit Blick in den Rückspiegel.


  Innerhalb weniger Minuten hatten wir die Stadt verlassen und rasten über die dunkle Landstraße. »Glaubst du, das waren De Rossis Männer?«, fragte ich.


  »Wer sonst?« Nathaniel hielt seine Aufmerksamkeit auf die Straße gerichtet, doch irgendwie glaubte ich nicht, dass er davon hundertprozentig überzeugt war.


  Es gelang Nathaniel, unsere Verfolger abzuschütteln, und wir erreichten unbehelligt das Hotel. Nathaniel übergab den Wagenschlüssel einem Hotelangestellten, wobei er sich wachsam umsah.


  »Einer der Männer war derselbe Typ, der vor dem Restaurant im Auto gesessen hat«, sagte er, als wir durch die Lobby gingen.


  »Der besessene Kerl von gestern?«


  Nathaniel nickte.


  »Dann war das gestern kein Zufall? Was hat das zu bedeuten?«


  Nathaniel schwieg vor sich hin. In unserer Suite angekommen kickte ich die hohen Schuhe von meinen Füßen und ließ mich auf die Couch fallen. Nathaniel zog sein Telefon hervor.


  »Isabella? Hier Nathaniel. Bitte sag mir, dass du etwas herausgefunden hast. Ehrlich gesagt läuft mir die Zeit davon.«


  Er wirkte wahnsinnig angespannt. Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. Ich stand auf, ging zu ihm rüber und zog seine Hand mit dem Telefon nach unten, damit ich das Gespräch mithören konnte. Nathaniel schaltete auf Lautsprecher.


  »… können etwas gegen den Fluch unternehmen, aber wir brauchen dafür einen bestimmten Ort«, sagte Isabella gerade. »Laut der Runen auf der alten Steintafel muss es verfluchter Boden sein, sonst werden sich die Höllengeister nicht zeigen. Und es muss eine Kultstätte keltischer Druiden sein.« Sie seufzte. »Es tut mir leid, Nathaniel, aber ich weiß nicht, wo wir so einen Ort finden sollen.«


  Nathaniels Gesicht verdüsterte sich noch mehr.


  »Eine verfluchte keltische Kultstätte? Ich weiß, wo eine ist«, sagte ich plötzlich.


  Nathaniels Blick schoss zu mir.


  »In Lazarus' Chronik wird ein keltischer Steinkreis als verfluchter Boden beschrieben«, sagte ich. »In der Nähe des heutigen Brescia. Das ist nicht weit von hier entfernt.«


  »Ich habe noch nie von einer solchen Kultstätte bei Brescia gehört«, sagte Isabella.


  »Vielleicht gibt es sie gar nicht mehr«, sagte ich. »Aber laut der Chronik befindet sie sich mitten im Wald, vielleicht ist sie einfach nur verfallen und zugewachsen und deshalb von niemandem entdeckt worden.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Nathaniel langsam. »Als ich dir Chronik übersetzt habe, ist darin eine keltische Kultstätte beschrieben worden, ich hatte es längst vergessen. Wenn es verfluchter Boden ist, dann kann ich ihn aufspüren, wenn wir durch die Chronik seine ungefähre Lage herausfinden können.«


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Isabella. »Ich werde morgen Vormittag den Krug aus dem Museum holen und treffe euch dann in eurem Hotel, dann können wir gemeinsam diese verfluchte Kultstätte suchen.«


  »Wir werden auf dich warten«, sagte Nathaniel. »Isabella? Vielen Dank«, fügte er hinzu und legte auf. »Sie hat offenbar einen Weg gefunden, etwas gegen den Fluch zu unternehmen«, erklärte er in ungläubigem Ton. »Sie ist nicht damit rausgerückt, was sie tatsächlich vorhat, sie hat bloß gesagt, dass wir dafür verfluchten keltischen Boden und einen keltischen Druidenkrug bräuchten. Den Krug hätte sie, aber den Boden…«


  »Den haben wir jetzt auch«, flüsterte ich aufgeregt.


  Nathaniel sah skeptisch aus. »Wer weiß, ob es die Kultstätte aus der Chronik heute überhaupt noch gibt. Wenn Isabella noch nie davon gehört hat, könnte dort jetzt ebenso gut ein Einkaufszentrum stehen.«


  »Aber was, wenn nicht? Es gibt eine reale Chance, dass wir den Fluch morgen schon loswerden könnten!«


  »Freu dich lieber nicht zu früh, mein Herz«, murmelte er mit einem schwachen Lächeln. »Ich weiß nicht, was für einen seltsamen keltischen Zauberspruch Isabella ausgegraben hat, aber mir ist nichts bekannt, das einen Höllenfluch brechen könnte.«


  Ich schloss meine Arme um ihn und blickte zu ihm auf. »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir etwas Unmögliches vollbringen«, sagte ich leise. »Oder hast du schon einmal von einer Sterblichen gehört, die ihren Schutzengel aus einem Erzengeltribunal raushaut? Oder von einem gefallenen Schutzengel, der aus der Hölle zurückkehrt und zu einem Erdengänger wird?« Ich schmunzelte.


  Ein winziges Lächeln erschien auf Nathaniels Lippen. »Du gibst einfach nie auf, stimmt's?«


  »Wenn es um dich geht, garantiert nicht.«


  Er küsste mich.


  Dann läutete das Telefon in seiner Hand. Angelos Nummer erschien auf dem Display.


  »Verzeih«, murmelte er und schob mich ein Stückchen von sich weg, um das Gespräch anzunehmen.


  Ich ließ ihn in Ruhe telefonieren, ging ins Nebenzimmer und machte es mir mit Lazarus' Chronik auf der Couch gemütlich.


  Lazarus' Offenbarung hatte Alexandra für einige Augenblicke sprachlos gemacht.


  »Mein Schutzengel?«, murmelte sie schließlich und starrte ihn mit großen Augen an. Der goldene Engel stand vor ihr, die riesigen, weißen Schwingen entspannt ausgebreitet.


  »Schon dein ganzes Leben lang«, erwiderte er sanft. Dann hob er die Hand und legte sie behutsam auf ihre, die noch immer auf seinem Arm lag. »Ich weiß, dass du mich schon früher wahrgenommen hast. Ist es nicht so?«


  Alexandra nickte verwirrt. »Seit ich denken kann, ist da etwas gewesen… etwas, das bei mir gewesen ist, wenn ich in größter Not war. Das bist du gewesen?«


  Lazarus nickte.


  »Aber… wieso kann ich dich jetzt plötzlich sehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Er berührte ihre Wange, zuerst zögernd, und als sie nicht vor ihm zurückschreckte, ließ er seine Handfläche ganz auf ihrer Wange ruhen. »Manchmal geschieht es, dass Sterbliche ihre Engel erkennen.« Seine Stimme wurde rauer. »Ich bin sehr glücklich, dass du mich erkannt hast.«


  »Was sollen wir jetzt tun?« Die Angst in ihr kehrte zurück. »Macedo wird Barates und seine Männer schicken, um Jagd auf mich zu machen. Sie werden mich finden, sie werden mich zu ihm zurückschleifen und er wird…« Ihre Stimme erstarb.


  »Nein.« Lazarus' Griff verstärkte sich, als er ihren Nacken umfasste. »Das werde ich nicht zulassen. Ich werde niemals zulassen, dass du diesem Mann noch einmal ausgeliefert bist.«


  »Was willst du dagegen tun?«, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte und ihre Augen füllten sich bei dem Gedanken an Macedo und Barates mit Tränen.


  »Sieh mich an.« Lazarus umfasste ihr Gesicht jetzt mit beiden Händen. »Ich werde nicht zulassen, dass diese Männer dich noch einmal in ihre Gewalt bekommen. Ich gebe dir mein Wort.«


  Seine sanfte, bestimmte Berührung und die Entschlossenheit seiner Worte beruhigten Alexandra. Sie drangen direkt in ihr Herz und Alexandra wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm zu glauben. »Ich vertraue dir«, flüsterte sie.


  Die goldenen Flammen, die sich plötzlich auf Lazarus' Haut kräuselten, erschreckten Alexandra, doch als sie spürte, dass sie sie nicht verletzten, entspannte sie sich.


  »Mein Feuer kann dich nicht verletzen«, flüsterte Lazarus. »Ebenso wenig, wie ich dich verletzen könnte.« Seine Augen brannten vor Sehnsucht. »Ich habe so lange auf dich gewartet. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemals wieder jemand wehtut. Ich will dich nie wieder verlieren.«


  Seine Worte verwirrten sie. Er sprach zu ihr mit der Zärtlichkeit und Intensität eines Geliebten.


  Bei ihren Gedanken stritt Lazarus weder deren Wahrheit ab, noch löste er seine beschützende Hand von ihrem Nacken. Stattdessen zog er Alexandra ein wenig dichter zu sich heran und murmelte: »Schon seit so langer Zeit…«


  Er liebt mich, schoss es Alexandra durch den Kopf.


  »Sie werden es nicht erlauben.« Lazarus' Hand verkrampfte sich um ihren Nacken. Er tat ihr nicht weh, aber sie spürte seine Verzweiflung. »Sie werden es nicht erlauben.«


  »Wer?«, fragte sie leise. »Von wem sprichst du? Wer wird was nicht erlauben?«


  Lazarus schüttelte heftig den Kopf. »Es ist… so kompliziert«, stieß er hervor. »Es gibt so vieles, das du nicht weißt.« Mit einem Ruck riss er sich von ihr los und ballte die Fäuste. »Sie werden kommen, um uns zu trennen. Sie werden versuchen, dich mir wegzunehmen.«


  »Du hast gesagt, du würdest mich vor Macedos Männern beschützen…« Ihre Stimme klang ängstlich.


  »Ich spreche nicht von Macedos Männern«, knurrte Lazarus. »Ich spreche von etwas viel Gefährlicherem.«


  Verwirrt schüttelte Alexandra den Kopf. »Ich verstehe dich nicht.«


  Lazarus kämpfte mit sich selbst, um sich zu beruhigen. »Ich weiß«, sagte er schließlich. »Ich muss dir alles erzählen. Aber ich habe bereits zu viel für dich getan, viel zu viel…« Gleichzeitig ergriff er Alexandras Hand und umklammerte sie wie ein Ertrinkender, was Alexandra nur noch mehr verwirrte.


  »Dann bereust du es?«, flüsterte sie verletzt. »Bereust du, dass du mich gerettet hast?«


  Unvermittelt flammte goldenes Feuer auf Lazarus' Körper auf. Alexandra scheute zurück, doch er ließ ihre Hand nicht los.


  »Wie kannst du das denken?« Seine dunklen Augen brannten. »Niemals, niemals könnte ich bereuen, was ich für dich getan habe.«


  »Aber… dann verstehe ich nicht…«


  »Es sind unsere Gesetze, die ich fürchte«, stieß Lazarus hervor, während er die Flammen wieder unter Kontrolle brachte. »Die Gesetze der Engelswelt verbieten, was ich getan habe.«


  »Sie verbieten dir, mich zu beschützen?«


  »Sie verbieten es, so weit zu gehen, wie ich gegangen bin«, erwiderte er bitter. »Deine Rettung gestern ist nicht befohlen gewesen, Alexandra.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an, verstand nicht, was er ihr sagen wollte. Lazarus knurrte frustriert.


  »Die Erzengel haben diese Rettung nicht befohlen! Ich hätte gegen den Dämon in Barates kämpfen können, aber ich bin zu weit gegangen, indem ich dich befreit habe.« Er warf in einer gequälten Geste den Kopf in den Nacken. »Aber ich… ich konnte nicht anders, als ich begriffen habe, dass du mich erkannt hattest. Ich musste dich einfach befreien, weil ich gewusst habe, dass du mit mir fliehen würdest. Ich konnte mir die Chance, dich endlich von diesem furchtbaren Leben zu befreien, nicht entgehen lassen.«


  Die Aufregung ließ Lazarus' Haut wieder golden knistern. Sein Blick flackerte wild umher, während sein Verstand fieberhaft nach einem Ausweg suchte.


  »Danke«, flüsterte Alexandra plötzlich. Ihre leise Stimme ließ Lazarus innehalten.


  »Was sagst du?«


  »Danke«, wiederholte sie und sah ihm in die Augen. »Obwohl ich deine Welt nicht begreife, verstehe ich, dass du dich in Gefahr gebracht hast, um mich zu retten. Ich danke dir dafür.«


  Das wilde Feuer in Lazarus' Augen ließ nach und sein Blick wurde plötzlich weich. Er strich zärtlich über Alexandras Wange.


  »Ich würde es jederzeit wieder tun«, flüsterte er. »Jederzeit.« Doch dann senkte er den Kopf. »Aber die Erzengel werden meinen Ungehorsam nicht hinnehmen. Wir müssen eine Lösung finden, und zwar so schnell wie möglich, bevor sie mich verdammen.«


  »Sie haben vor, dich zu verdammen?«, fragte Alexandra mit deutlichem Entsetzen in der Stimme.


  »Wenn ich die Gesetze breche, droht mir der Fall. Ich werde in die Unterwelt verbannt und kann nicht mehr auf die Erde zurückkehren, um dich zu beschützen.« Lazarus' Stimme wurde sehr hart. »Ich wäre gezwungen, dich hier wehrlos zurückzulassen.«


  Jetzt war es Alexandras Hand, die sich an die von Lazarus klammerte. »Aber du hast mir gesagt, dass du die Gesetze bereits gebrochen hast, indem du mir zur Flucht verholfen hast.«


  »Es ist ein… mittelschwerer Verstoß gewesen.« Lazarus knurrte bitter. »Du wärst an Barates' Misshandlungen nicht gestorben. Wenn ich dich unerlaubt vom Tod errettet hätte, dann wäre ich bereits nicht mehr hier.«


  Alexandra erschrak bei seinen Worten.


  »Jetzt droht mir das Tribunal der Erzengel«, fuhr Lazarus fort. »Jeder kleinste Fehler kann es auslösen. Die Geduld der Erzengel ist am Ende. Nur ein einziger Verstoß und sie werden mich in die Hölle verdammen.«


  »Nein«, flüsterte Alexandra. »Das werde ich nicht zulassen. Nicht meinetwegen!«


  Dankbarkeit erfüllte Lazarus, als er in Alexandras furchtsame, entschlossene Augen blickte.


  »Du kannst es nicht verhindern«, flüsterte er sanft.


  »Es muss doch einen Weg geben«, drängte sie. »Irgendeinen Weg. Gibt es keine Ausnahme, keine Möglichkeit, wie du mich beschützen kannst, ohne verdammt zu werden?«


  Lazarus nickte knapp. »Es gibt einen Weg. Allerdings ist es so gut wie unmöglich.«


  »Was können wir tun?«


  »Es gibt Engel, die als Menschen auf der Erde leben«, erklärte Lazarus langsam. »Wenn wir die Erzengel davon überzeugen könnten, mich zu so einem Erdengänger zu machen, dann könnte ich einen Weg finden, dich weiterhin zu beschützen.« Er sprach ruhig und beherrscht, so als hätte er diese Möglichkeit in seinem Kopf schon tausendmal durchgespielt. »Ich könnte dich von hier fortbringen, weit weg, und wir könnten…« Er schluckte. »Wir könnten ein gemeinsames Leben führen«, flüsterte er. Dann strafften sich seine Schultern. »Du wärst in Sicherheit. Ich würde nicht zulassen, dass diese Männer dir jemals wieder wehtun.«


  Unter ihrem weichen Blick bröckelte seine harte Haltung.


  »Du würdest ein Mensch werden, um mit mir zu leben?«, fragte sie leise.


  »Ich würde alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen«, sagte er. »Alles.« Er senkte den Blick. »Und ja, ich würde… an deiner Seite sein. Wenn du mich haben willst.«


  Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass er diese Worte eines Tages zu ihr sagen würde. Dass sein schöner Schützling ihn erkennen würde, ihm vertrauen würde, versuchen würde, ihn vor dem Fall zu bewahren… jetzt war alles so rasend schnell passiert, dass sein Inneres zu zerspringen drohte.


  Ein Leben an der Seite der Frau, die er liebte, schien plötzlich zum Greifen nah. Das Versprechen, das er ihr vor vielen Jahren ohne ihr Wissen gegeben hatte, sich an sie zu binden für alle Zeit, könnte sich auf eine Art und Weise erfüllen, die er nie zu hoffen gewagt hatte. Falls es ihm gelang, die Erzengel davon zu überzeugen, ihn zum Erdengänger zu machen. Das war sein Ziel, darauf musste er all seine Energie konzentrieren. Er riss seine Gedanken von der verlockenden Vorstellung fort, ein Leben mit Alexandra zu teilen, und fokussierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihm lag.


  Wenn er versagte, waren sie beide verloren.


  Mit einem Knoten im Magen ließ ich die Chronik sinken. Ich wusste, wie die Entscheidung der Erzengel ausgefallen war, als Lazarus sie angefleht hatte, ihn zum Erdengänger zu machen.


  Nathaniel hatte sein Telefongespräch beendet und kam zu mir in den Salon. Als er mich sah, runzelte er die Stirn. »Was ist mit dir?«


  »Es ist nichts«, erwiderte ich schnell und fuhr mir mit der Hand über die Augen. »Ich lerne nur gerade eine Seite von Lazarus kennen, die ich… so nicht erwartet hätte.«


  Nathaniel setzte sich neben mich und nahm mitfühlend meine Hand. »So ähnlich ist es mir auch ergangen, als ich die Chronik für dich übersetzt habe.«


  »Was ich seltsam finde, ist die Tatsache, dass Alexandra so einfach zu akzeptieren scheint, was Lazarus ist. Er erzählt ihr, dass er ihr Schutzengel ist, erzählt ihr von den Erzengeln, besessenen Wesen und Dämonen, und sie nimmt alles einfach so hin. Ich habe damals sehr viel mehr Schwierigkeiten gehabt, deine Welt zu akzeptieren.«


  Nathaniel lächelte. »Das liegt daran, dass Alexandras Kultur sich von deiner unterscheidet. Du bist eine moderne Frau, in deiner Welt ist wenig Platz für Übernatürliches. Alexandra hingegen hat in einer Welt gelebt, in der Geschichten und Legenden von Schutzgeistern und Dämonen allgegenwärtig gewesen sind. Die Menschen damals sind nicht so aufgeklärt gewesen wie heute.« Er zwinkerte mir zu. »Die meisten Menschen heute würden einen Engel nicht einmal erkennen, wenn er direkt vor ihrer Nase auftaucht und sie aus einem Autowrack zieht.«


  Ich schmunzelte. »Na, zum Glück bin ich nicht wie die meisten Menschen.«


  Er lehnte sich zu mir und küsste mich. »Das bist du ganz sicher nicht.«


  »Was hat Angelo gesagt?«


  »Er hat mir ein Foto von Francesco und seinen Männern geschickt, das sie bei einer Besprechung zeigt. Offenbar ist es Angelo gelungen, sich an ihre Fersen zu heften, und er hat auch die Wohnung ausfindig gemacht, die sie als Basis nutzen. Francesco steckt tatsächlich hinter der ganzen Sache. Doch es geht über die Familie hinaus, deshalb findet Vito auch keine Anhaltspunkte. Francesco rekrutiert seine Männer außerhalb.«


  »Ich bin keine Expertin, aber ist das nicht… ich weiß nicht, gegen den Familienkodex oder so was?«


  »Ich glaube nicht, dass Francescos Generation sich noch an die alten Regeln hält«, erwiderte Nathaniel. »Vito ist vielleicht vom alten Schlag, ihm mag dieser Kodex noch etwas bedeuten, aber Francesco ist unberechenbar. Ihm ist jedes Mittel recht, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Vito umzubringen?«


  Nathaniel lehnte sich auf der Couch zurück. »Ich denke, das ist nur ein Teil seines Plans. Mittlerweile bin ich der Ansicht, dass Vito sich geirrt haben könnte, was Francescos Absichten betrifft, den Konzern zu ruinieren. Vito denkt, Francesco handelt aus alten Werten heraus, weil es ihm unmöglich ist, zu akzeptieren, dass Vito neue, legale Wege für die Familie eingeschlagen hat. Er weiß ja nicht, dass Francesco seine Männer außerhalb der Familie rekrutiert und dass er seine Befehle aus der Hölle erhält.« Nathaniel überlegte. »Was, wenn Francescos Auftrag lautet, die Macht zu übernehmen? Wenn er den Konzern gar nicht ruinieren soll, sondern nur so weit schwächen, dass er ihn problemlos übernehmen kann? Wenn er dann auch noch Vito umbringt, steht ihm nichts mehr im Wege, sowohl die Konzernleitung als auch Vitos Stellung als Familienoberhaupt zu übernehmen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zur Decke. »Francesco untersteht ganz bestimmt direkt einem Dämon aus Luzifers Zirkel. Kein Erdengänger könnte eine Machtübernahme dieser Größenordnung planen ohne die Unterstützung von Luzifers Zirkel.«


  Ich ahnte bereits, was Nathaniel als Nächstes vorhatte. »Was willst du jetzt tun?«


  Er zögerte. »Ich glaube, ich werde… mich doch an der Quelle umhören müssen.«


  Ich erstarrte. »An der Quelle? Du willst doch in die Hölle zurückkehren? Aber du hast doch gesagt…«


  »Ich weiß, aber um Vito wirklich zu helfen, muss ich das tun.« Nathaniel sprach in harmlosem Ton und versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Vielleicht kann ich herausfinden, welcher Zirkeldämon hinter der Sache steckt.«


  »Diese Idee gefällt mir gar nicht.«


  »Keine Angst.« Er zog mich in seine Arme, so dass ich an seiner Brust lag. »Ich bin zurück, ehe du merkst, dass ich weg war.«


  Ich stützte mich auf seiner Brust auf und blickte ihm ernst in die Augen. »Hast du sie noch alle? Du willst als Erdengänger der Erzengel einfach so in die Hölle marschieren, nachdem du Luzifer eine Abfuhr erteilt hast? Noch dazu mit Michaels Siegel im Nacken? Und einem Höllenfluch, der auf dir lastet?«


  Nathaniel strich sich nachdenklich übers Kinn. »Wenn du es so formulierst, klingt es wirklich nicht wie eine besonders gute Idee.«


  »Na, Gott sei Dank siehst du es ein.«


  »Ich werde einfach verdammt vorsichtig sein müssen.«


  »Was?«


  Nathaniel richtete sich auf. »Marcellus hat mich um Hilfe gebeten, Victoria.« Seine Stimme klang leise und eindringlich. »Ich werde mich nicht leichtsinnig in Gefahr begeben, aber ich werde tun, was ich kann, um diese Sache zu Ende zu bringen. Verstehst du?«


  Ich verzog das Gesicht. »Dich in die Hölle zu begeben hältst du nicht für leichtsinnig?«


  »Mir wird nichts passieren. Versprochen.«


  »Ich bin doch keine Fünfjährige. Ich weiß genau, dass das gefährlich für dich ist.« Ich senkte den Blick und bemühte mich um einen beherrschten Ton, um die Stimmung bei dem heiklen Thema, das ich gleich ansprechen würde, nicht noch mehr aufzuheizen. »Ich verstehe, dass du dich Marcellus gegenüber verpflichtet fühlst. Aber würde er wirklich erwarten, dass du wegen dieser Sache so ein großes Risiko eingehst? Wie hätte er denn dieses Problem gelöst? Er hat doch keinen Zutritt zur Hölle.«


  »Marcellus verfügt über ein mächtiges Netzwerk an Kontakten. Wenn er Informationen will, dann bekommt er sie auch. Er leitet nicht umsonst einen Medienkonzern«, fügte Nathaniel halb scherzend hinzu.


  Ich grübelte vor mich hin. Plötzlich sah ich die Tatsache, dass Marcellus Nathaniel so wohlwollend in seiner Familie aufgenommen hatte, mit anderen Augen. Nathaniel verschaffte Marcellus Zugang zur Hölle. War Nathaniel für Marcellus etwa nicht mehr als eine Erweiterung seiner Macht? Und wo kam ich bei dieser ganzen Sache ins Spiel? Marcellus hatte mich ebenso wie Nathaniel sehr warmherzig in seiner Familie willkommen geheißen. Warum, jedoch?, fragte jetzt eine nagende, kleine Stimme in meinem Kopf.


  »Marcellus stehen andere Mittel und Wege zur Verfügung als mir«, sagte Nathaniel. »Ich muss mit meinen eigenen Fähigkeiten arbeiten.«


  Ich schob die dunklen Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf Nathaniels Plan, die Hölle nach Francescos Komplizen zu durchkämmen. Einen letzten Trumpf hatte ich noch in der Hand, von dem ich hoffte, dass er Nathaniel umstimmen würde. »Ist es nicht gefährlich, mit einem Höllenfluch beladen in die Hölle zu gehen?«


  Nathaniel wich meinem Blick aus. »Ich werde dich nicht anlügen. Böses zieht Böses an. Ich werde eben wirklich sehr vorsichtig sein müssen.«


  »Marcellus weiß nichts von dem Höllenfluch. Er würde nicht wollen, dass du dich in solche Gefahr begibst.«


  Nathaniel schwieg lange. »Es tut mir leid, Victoria«, sagte er schließlich leise. »Aber ich muss das tun.«


  »Ich verstehe es nicht«, erwiderte ich in heftigem Ton. »Und ich bin auch nicht damit einverstanden.«


  Nathaniel hob meinen Kopf an und küsste mich zärtlich. Ich ließ es widerstrebend geschehen. »Danke für deine Sorge um mich.«


  »Ich verstehe deine bedingungslose Loyalität Marcellus gegenüber nicht«, sagte ich trotzig und schob ihn von mir fort. »Warum gehst du für ihn so ein Risiko ein? Warum ist es nicht genug, Angelos Informationen dem Staatsanwalt weiterzugeben?«


  Nathaniel brach meinen halbherzigen Widerstand und zog mich in seine Umarmung. Ich ließ es schmollend zu.


  »Ich darf Marcellus in dieser Sache nicht enttäuschen«, sagte er.


  »Aber warum? Du warst doch am Anfang sogar gegen diese Reise, ich musste dich davon überzeugen, überhaupt herzukommen.«


  Er seufzte. »Ich glaube mittlerweile, dass mehr hinter der ganzen Sache mit Vito steckt, als Marcellus uns gesagt hat. Und wenn mein Verdacht richtig ist, dann hängt für Marcellus sehr viel davon ab, dass wir die Sache gut lösen.«


  »Warum hätte Marcellus uns das verheimlichen sollen?«


  »Aus eben den Gründen, die du genannt hast. Er würde nicht wollen, dass ich mich seinetwegen in Gefahr bringe, selbst wenn er nicht von dem Höllenfluch weiß. Er hat mich nie darum gebeten, für ihn Informationen aus der Hölle zu beschaffen«, erklärte er nachdrücklich und beantwortete damit die Frage, die in meinem Kopf kreiste.


  »Kannst du mir nicht verraten, was deiner Meinung nach hinter dem Ganzen steckt?«, bat ich. »Warum denkst du, dass das alles für Marcellus so wichtig ist?«


  »Ich werde es dir erklären, wenn sich mein Verdacht bestätigt hat und die ganze Sache vorbei ist.« Er strich sanft über meine Wange. »Bitte, Victoria. Ich weiß, dass ich sehr viel von dir verlange, aber ich muss das auf meine Art tun. Es ist sehr wichtig für mich.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und brummte missmutig, während er mich an sich drückte.


  »Bitte«, flüsterte er und presste seine Lippen auf mein Haar. »Versteh mich.«


  Verdammt. Oh, verdammt. Mein Widerstand bröckelte.


  »Wie könnte ich dir jemals irgendetwas abschlagen?«, brummelte ich. Seufzend löste ich meine verschränkten Arme und ließ zu, dass er mich an seine Brust drückte. »Aber ich muss nicht damit einverstanden sein, dass du so etwas Verrücktes, Gefährliches tust.«


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen ließ alles andere um mich herum versinken und den letzten Rest meines Widerstands schwinden. Ich erwiderte seinen Kuss, umfasste sein Gesicht und ließ meinen Finger langsam seinen Hals hinuntergleiten. Unter meiner Berührung begann seine Haut zu knistern. »Wann musst du gehen?«, murmelte ich, während Nathaniel sich auf der Couch drehte, um mich vollends in seine Arme zu schließen.


  »Nicht sofort«, erwiderte er rau und küsste mich abermals, diesmal fordernder. Seine Hände glitten über meine bloßen Schultern.


  Ich fühlte, wie seine schwarzen Flammen eine kühle Spur auf meiner Haut hinterließen. Seine Berührung verursachte einen angenehmen Schauer, der über meinen ganzen Körper lief. »Gehst du noch heute Nacht?«


  Das Feuer auf seinem Körper war jetzt entfacht. Seine goldenen Augen hatten sich vor Leidenschaft verdunkelt, während seine Hände über meinen Rücken zu dem Reißverschluss meines Kleids wanderten.


  »Heute Nacht gehe ich nirgendwohin, mein Herz«, versprach er. Dann zog er langsam den Reißverschluss auf.


  
    BEDROHUNG IN VENEDIG
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  Am nächsten Morgen erwachte ich durch Nathaniels Berührung. Er streichelte sanft über meinen Rücken und lächelte, als ich ihn anblinzelte. Sonnenstrahlen blitzten durch die weißen Vorhänge und fluteten unser Schlafzimmer.


  »Wie spät ist es?«, murmelte ich.


  »Zeit fürs Frühstück.« Seine Stimme klang leise, verlockend. »Hast du gar keinen Hunger?«


  Ich war mit einem Schlag wach und merkte, wie hungrig ich war, nachdem wir gestern Abend das Essen hatten ausfallen lassen.


  Nathaniel lachte. »Darf ich Sie hinunterbegleiten, Signorina?«


  »Gib mir zwei Minuten.« Ich sprang aus dem Bett, schlüpfte schnell in meine Klamotten und war kurze Zeit später mit Nathaniel auf dem Weg ins Hotelrestaurant. Wir suchten uns einen Tisch auf der Terrasse, wo wir die Sonnenstrahlen und italienischen Kaffee genossen.


  »Dir ist klar, dass ich weiß, dass du mich nur besänftigen willst, damit ich diese Höllen-Idee gutheiße, oder?« Ich schleckte mir den Milchschaum von den Lippen. »Sehr durchschaubar, der Trick.«


  Er griff nach meiner Hand und strich sanft über die Innenfläche, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Und, funktioniert es?« Seine Stimme hatte diesen unwiderstehlich rauen Unterton.


  »Nein. Keine Chance.«


  Seine Fingerspitzen tanzten wie Schmetterlingsflügel über meine Handfläche und dann hinauf zu meinem Handgelenk. Ich hielt den Atem an. Mein ganzer Körper sehnte sich nach seiner Berührung.


  »Und wie ist es damit?«


  Ich brachte es fertig, den Kopf zu schütteln.


  Nathaniel lachte leise. Er verschlang besitzergreifend seine Finger mit meinen, zog mich zu sich heran und küsste mich.


  »Ich bleibe nicht lange fort«, flüsterte er. »Ich verspreche es dir.«


  »Bitte, sei vorsichtig«, murmelte ich. »Und das eben war ein ganz gemeiner, hinterhältiger Trick.«


  »Vergib mir, mein Herz. Ich habe dich nur lächeln sehen wollen.« Er hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel und erhob sich. »Ich bin zurück, ehe Isabella auftaucht.«


  »Nathaniel?« Ich hielt seine Hand fest. »Pass auf dich auf.«


  Seine Augen knisterten golden, dann ließ er meine Hand los und verließ mit raschen Schritten die Terrasse.


  Ich beschloss, Lazarus' Chronik weiterzulesen, um mich abzulenken. Ich holte sie aus unserer Suite und suchte mir einen ruhigen Tisch mit einem großen Sonnenschirm, bestellte noch einen Café Latte und vertiefte mich in die Geschichte.


  Lazarus schlug mit der Faust so heftig gegen die Felsen, dass sie erbebten. Goldene Flammen schlugen um seinen Körper, als er einen zornerfüllten Schrei ausstieß, der von den Felsen widerhallte. Alexandra beobachtete ihn ängstlich.


  »Was sollen wir nur tun?« Lazarus lief auf und ab wie ein in die Enge gedrängtes Tier.


  »Was haben die Erzengel gesagt?«, fragte Alexandra schüchtern, obwohl sie an seiner Reaktion erkannte, dass die Antwort nicht so ausgefallen war, wie Lazarus es sich erhofft hatte.


  Der Engel wandte sich ihr zu und seine Stimme klang verbittert. »Sie haben abgelehnt. Sie haben gesagt, dass sie keine Verwendung für mich als Erdengänger hätten.«


  »Aber wenn es doch dein Wunsch ist?«, fragte Alexandra leise.


  »Mein Wunsch?«, wiederholte Lazarus spottend. »Mein Wunsch! Den Erzengeln sind meine Wünsche vollkommen gleichgültig.« Sein Blick flackerte ziellos umher, während er sich den Kopf nach einem Ausweg zermarterte. »Wenn sie doch nur einen Auftrag für mich hätten, irgendeine Aufgabe, wenn ich ihnen doch nur von Nutzen sein könnte…«


  »Dann hätten sie zugestimmt und dich verwandelt?«


  »Wenn sie einen Vorteil daraus gezogen hätten, bestimmt«, sagte Lazarus zerknirscht. »Die Erzengel um die Verwandlung zu einem Erdengänger zu bitten, ist sehr riskant, vor allem in meiner Lage. Sie haben mich natürlich nach dem Grund für meine Bitte gefragt, und ich… ich musste ihnen die Wahrheit sagen.« Er verzog gequält das Gesicht. »Als ob sie es nicht längst gewusst hätten!«


  »Was hast du ihnen erzählt?«


  Lazarus trat auf sie zu, nahm ihre Hand und legte sie schweigend auf sein Herz.


  »Das war ihnen nicht Grund genug?«, flüsterte Alexandra.


  »Grund genug?« Lazarus' Blick wurde plötzlich weich. Er strich sanft über ihre Wange. »Meine süße Alexandra. Es ist verboten.« Seine Worte waren kaum zu hören. Er senkte den Kopf und blickte schweigend zu Boden. Seine Hand hielt ihre weiterhin an sein Herz gedrückt. »Meine Motive, zum Erdengänger zu werden, dürfen nicht von meinen Gefühlen für meinen Schützling geleitet werden.«


  Schließlich zog er Alexandras Hand langsam von seiner Brust und legte etwas in ihre Handfläche. Es war ein zierliches Schmuckstück, ein Armband mit einem Kristall in der Mitte. Im Inneren des Kristalls schimmerte etwas Goldenes.


  »Für mich?«, fragte Alexandra ungläubig.


  Lazarus nickte.


  »Ich habe noch niemals etwas besessen«, flüsterte sie. »Und dann etwas so Schönes, Wertvolles…«


  »Es ist mehr als nur ein Armband.« Lazarus schloss ihre schlanken Finger um das Schmuckstück. »Es enthält ein Fragment meines Flügels. So hast du eine Verbindung zu mir, sollte ich…« Er schluckte hart. »Sollte ich einmal nicht in deiner Nähe sein können.«


  Tränen schimmerten in Alexandras Augen. »Es ist mir egal, dass die Erzengel dich nicht verwandeln wollen. Wir werden es auch ohne ihre Hilfe schaffen! Wir werden gemeinsam fliehen, uns verstecken…« Sie umklammerte seinen Arm. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich schon mein ganzes Leben lang gesucht habe, und jetzt habe ich dich endlich gefunden.« Heftig blinzelte sie die Tränen zurück. »Seit ich denken kann, habe ich anderen gehört, ich habe niemals jemandem etwas bedeutet oder jemandes Zuneigung besessen. Alles, was ich gehabt habe, war dieses unbestimmte Gefühl, dass da jemand ist… ich habe gedacht, dass es nur ein Wunschtraum gewesen ist, bis du plötzlich erschienen bist und mich gerettet hast.« Sie wollte sich beherrschen, doch die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du bist alles, was ich habe. Ich kann dich nicht wieder verlieren, Lazarus.«


  »Das wirst du nicht«, stieß er hervor. »Ich verspreche dir, dass ich nie von deiner Seite weichen werde. Ich werde nie aufhören, dich zu beschützen, egal, was geschieht.«


  Plötzlich drangen Männerstimmen an Alexandras Ohr und die Geräusche von Schwertern, die sich durch das Unterholz vorarbeiteten.


  »Sie sind hier«, hauchte sie, ihre Augen ängstlich geweitet.


  »Komm!« Lazarus griff entschlossen ihre Hand und rannte los.


  So schnell sie konnte, kletterte Alexandra über die Felsen hinauf, immer weiter nach oben. Lazarus blieb dicht bei ihr, stützte sie und bewahrte sie davor, abzurutschen. Mit aufgeschundenen Handflächen erreichte Alexandra schließlich das Felsplateau. Ihre Verfolger hatten weiter unten bereits damit begonnen, den Felsen zu erklimmen.


  »Wie haben sie uns gefunden?«, keuchte Alexandra, während sie hinter Lazarus herrannte.


  »Mit dämonischer Hilfe«, knurrte Lazarus. »Claudia, Macedos Ehefrau, ist eine dämonische Erdengängerin. Deshalb ist sie so grausam, und deshalb vergöttert Barates sie so sehr. Der niedere Dämon in ihm fühlt sich von ihrer Macht angezogen.«


  Während sie über den felsigen Untergrund rannten, sah Lazarus sich mit wachsender Verzweiflung um. Auf dem Plateau gab es keine Bäume, nichts, das ihnen als Versteck hätte dienen können. Alexandra konnte es mit der Geschwindigkeit ihrer Verfolger nicht aufnehmen und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sie eingeholt hätten.


  »Lauf weiter«, befahl Lazarus und schwang sich in die Luft. Alexandra stolperte beinahe vor Überraschung. Sie verlangsamte ihre Schritte, hypnotisiert von dem Anblick, den Lazarus im Flug bot. Seine weißen Flügel waren ausgebreitet und die Sonnenstrahlen ließen die goldenen Diamanten in seinen Federn glitzern. »Lauf!«, herrschte er Alexandra an und sie riss ihren Blick von ihm los und rannte weiter, so schnell es ging.


  Lazarus schraubte sich höher hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Was er sah, ließ sein Inneres erstarren.


  Das Felsplateau endete an einer Schlucht. Ein sanft geschwungener Bogen markierte das Ende des Plateaus, keine hundert Schritte von Alexandra entfernt. Dahinter fiel die Felswand senkrecht ab.


  Die Erkenntnis traf Lazarus wie ein Schlag. Er hatte Alexandra in eine Falle geführt, aus der sie nicht mehr entkommen konnte. Gehetzt schwang er herum und warf einen Blick zurück. Macedos Soldaten, allen voran Barates, hatten die Felswand erklommen und rannten über das Plateau hinter Alexandra her. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis sie sie eingeholt hätten. Bis dahin würde Alexandra die Schlucht erreicht haben.


  Mit der Kraft der Verzweiflung suchte Lazarus nach einem Ausweg. Er raste voraus, die senkrechte Felswand entlang, suchte die steil abfallende Schlucht nach Vorsprüngen ab, nach verborgenen Höhlen, nach irgendetwas, das Alexandra retten würde. Doch es gab nicht einmal Sträucher, an denen sie hätte herunterklettern oder hinter denen sie sich hätte verstecken können, um Zeit zu gewinnen. In diesem Moment stieß einer der Verfolger einen Triumphschrei aus. Die Männer hatten Alexandra entdeckt.


  Lazarus schoss wie ein Pfeil zurück zu seinem Schützling. Alexandra rannte jetzt um ihr Leben, während Barates und die Soldaten immer dichter zu ihr aufschlossen. Sie war weiß vor Angst und ihre Augen waren übergroß, als sie Lazarus stumm um Hilfe anflehte.


  »Nach links!«, zischte er. Es war seine letzte Hoffnung. Dort hatte er einen Felsvorsprung gesehen, der etwas weniger steil abfiel als der Rest der Wand und an dem Alexandra vielleicht hinunterklettern konnte– falls die Männer sie nicht vorher einholten. Alexandra drehte nach links ab und hielt mit letzter Kraft auf den Felsvorsprung zu. Doch noch ehe sie ihn erreicht hatte, erkannte Lazarus, dass es nur sein verzweifelter Wunsch nach einem Ausweg gewesen war. Der Felsvorsprung war zu weit entfernt von der Kante, viel zu weit für einen Sprung. Selbst mit seiner Hilfe wäre es Alexandra unmöglich gewesen, ihn zu erreichen. Eiskalte Gewissheit breitete sich in Lazarus aus. Sie saßen in der Falle.


  Alexandra erkannte, dass sie das Ende des Plateaus erreicht hatte und erstarrte. Sie wirbelte herum, suchte einen anderen Weg, doch die Schlucht fiel schnurgerade vor ihr ab. Schwer nach Atem ringend wandte sie sich an Lazarus. »Was sollen wir nur tun?«


  Er landete neben ihr, riss sie in seine Arme und schlug seine Flügel um sie. Ihre Verfolger waren jetzt so nahe, dass Alexandra das Kreischen der Dämonen hören konnte, die aus den Körpern der Männer hingen und sie antrieben. Barates war nicht der Einzige, der besessen war. Die Aufregung der hässlichen Kreaturen schlug in widerliche Euphorie um, als sie erkannten, dass Alexandra mit dem Rücken zur Schlucht stand.


  Lazarus explodierte und wurde zu einem großen Feuerball. Seine Flammen brannten hell und sein Gesicht war eine eiserne, entschlossene Maske.


  »Wir kriegen sie lebend!«, schrie einer der Männer.


  In Barates' Augen blitzte Triumph auf. »Fangt sie!«, befahl er. »Fangt sie ein!«


  »Ich werde nicht zu ihm zurückgehen«, flüsterte Alexandra, heiser vor Angst. »Ich will lieber sterben, als zu ihm zurückzugehen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen«, schwor Lazarus.


  Flammend trat er den Soldaten entgegen, die Alexandra einkreisten. Alexandra wich zurück und kam dabei immer dichter an den Abgrund heran. Die Männer näherten sich ihr unerbittlich, zogen die Schlinge enger zusammen.


  Lazarus' goldenes Feuer ließ die Dämonen in Alexandras Angreifern nervös kreischen. Sie schlugen mit ihren ledrigen Flügeln und versuchten, dem Licht des Schutzengels auszuweichen. Die Männer zögerten und verlangsamten ihre Schritte. Lazarus schleuderte seine Flammen abwechselnd gegen die Dämonen der Angreifer, und obwohl das wilde Zappeln der Kreaturen die Männer verunsicherte, so hielt es sie doch nicht auf.


  Alexandra begriff, dass die Soldaten sie unausweichlich in ihre Hände bekommen würden. Sie machte noch einen Schritt rückwärts, bis die kleinen Steine unter ihrem Fuß wegbrachen und in die Tiefe fielen.


  Lazarus wirbelte herum und war augenblicklich an der Seite seines Schützlings. Gemeinsam standen sie an der Kante der Felswand, Alexandra nur noch einen Schritt vom tödlichen Abgrund entfernt.


  In dem Augenblick, als Lazarus seine Aufmerksamkeit Alexandra zugewandt hatte, hatten die Dämonen die Männer erneut vorangetrieben. Barates und die Soldaten traten ungehindert auf Alexandra zu.


  Lazarus wiederholte seinen Schwur, seine Stimme messerscharf. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen. Eher werde ich sie alle umbringen!«


  Alexandras Hand umklammerte seinen Arm und hielt ihn zurück. »Nein! Dann werden dich die Erzengel verdammen. Das darf nicht geschehen, bitte, ich flehe dich an, tu es nicht!«


  In Lazarus' wildem Blick mischten sich Verzweiflung, Zorn und die Liebe, die er für Alexandra empfand. »Ich werde nicht zulassen, dass dir ein Leid geschieht, solange es in meiner Macht steht, es zu verhindern. Ganz egal, wie hoch der Preis dafür ist!« Damit stürzte er sich auf Barates und die Soldaten, die ihm am nächsten waren, und riss sie zu Boden.


  »Nein!«, schrie Alexandra. »Lazarus!«


  Doch der Schutzengel war bereits in einen Kampf auf Leben und Tod mit den dämonischen Kreaturen und ihren Wirten verstrickt. Erst als er Alexandras Entschluss in ihren Gedanken hörte, schoss sein Kopf zu ihr herum.


  Ihre Blicke trafen sich, und in Alexandras Augen wirbelten Schmerz, Hoffnungslosigkeit und verzweifelte Entschlossenheit durcheinander.


  Verzeih mir. Aber ich kann nicht zulassen, dass du für mich fällst.


  »Nein!« Lazarus' markerschütternder Schrei hallte über die Schlucht, als Alexandra einen Schritt zurück ins Leere machte.


  Ich schreckte auf, als sich plötzlich etwas in mein Blickfeld schob. Jemand hatte unvermittelt ein Foto auf die Chronik gelegt. Ich erinnerte mich daran, dass ich noch immer auf der Terrasse des Hotels saß.


  »Kennen Sie diesen Mann, Signorina Winter?« De Rossis abgehackte Stimme erklang direkt neben mir.


  Verwirrt nahm ich das Foto in die Hand und schlug gleichzeitig die Chronik zu, um sie vor den Augen des Staatsanwalts zu schützen.


  »Was suchen Sie denn hier, Signore De Rossi?«, fragte ich und bemühte mich, mir den Schreck nicht anmerken zu lassen.


  »Ich bin gerade in der Gegend gewesen.« De Rossis Blick durchbohrte mich.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, erwiderte ich. »Sie lassen meinen Verlobten und mich beschatten.«


  »Wenn es so wäre, dann wäre es zu Ihrer eigenen Sicherheit, Signorina. Das sind gefährliche Leute, mit denen Sie sich eingelassen haben. Wo wir schon dabei sind, wo ist Signore Van den Berg?«


  »Sightseeing«, erwiderte ich starrte den Staatsanwalt genauso unnachgiebig an.


  »Diese Sightseeing-Tour führt ihn nicht zufällig zu Signore Leone, so wie gestern?«


  »Vito Leone ist ein alter Freund der Familie meines Verlobten«, sagte ich kalt. »Es ist nicht Ihre Angelegenheit, wie oft wir ihn besuchen.«


  De Rossi verzog keine Miene und deutete stattdessen auf das Foto. »Kennen Sie diesen Mann?«, wiederholte er.


  Das Bild zeigte einen jungen Italiener, den ich noch nie gesehen hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«


  »Ich habe diesen Mann noch niemals gesehen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht, Signorina.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Verkaufen Sie mich nicht für dumm.« De Rossis Stimme wurde leiser, bedrohlicher. »Sie und Ihr Verlobter stehen in Kontakt mit ihm.«


  »Ich habe keine Ahnung, wer das ist!«


  De Rossi stützte sich auf den Tisch auf, so dass er über mich gebeugt stand. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Sessellehne stieß, doch der Staatsanwalt bedrängte mich weiter. »Das ist Francesco Leone. Sie wollen mir weismachen, dass Sie ihn nicht kennen?«


  »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen«, wiederholte ich. »Jetzt lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass er in die Überfälle auf Vito Leones Unternehmen verwickelt ist. Wenn ich Ihnen nachweisen kann, dass Sie in dieser Sache mit drinstecken, dann wird Sie das für eine lange Zeit ins Gefängnis bringen, Signorina«, drohte De Rossi. »Und Männer wie Francesco Leone haben Mittel und Wege, selbst im Gefängnis an Verräter ranzukommen. Es ist besser für Sie, wenn Sie mit mir kooperieren.«


  »De Rossi.«


  Der Staatsanwalt schrak zusammen, als Nathaniels eiskalte Stimme wie ein Blitz zwischen uns einschlug. Ich war mehr als erleichtert, dass Nathaniel sich neben mir aufbaute, seine Hand auf meine Schulter legte und De Rossi mit flammendem Blick fixierte. Sein Zorn war so greifbar, dass der Staatsanwalt von mir abrückte. »Ist das hier ein Verhör, Procuratore?«


  De Rossi räusperte sich. »Zurück von Ihrer Sightseeing-Tour, wie ich sehe. Haben Sie die Sehenswürdigkeiten unserer Stadt genossen?«


  Der provokante Tonfall des Staatsanwalts hatte auf Nathaniel keine Wirkung. »Was wollen Sie von meiner Verlobten?«


  »Ich habe sie gefragt, ob sie diesen Mann kennt.« De Rossi zeigte auf das Foto, ohne Nathaniel aus den Augen zu lassen.


  »Das ist Francesco Leone«, sagte Nathaniel ohne zu zögern. »Vito Leones Neffe.«


  Heimlicher Triumph leuchtete in De Rossis Augen auf. »Ich wusste, dass Sie lügen, Signorina.«


  Nathaniel trat auf den Staatsanwalt zu, bis er zwischen de Rossi und mir stand. Jetzt starrten sich die beiden Männer unverwandt an, keiner von ihnen bereit, nachzugeben. »Sprechen Sie niemals wieder in diesem Ton mit meiner Verlobten«, sagte Nathaniel leise und bedrohlich. »Vito Leone ist der Freund meines Vaters, das ist meine Angelegenheit. Halten Sie Victoria aus der Sache raus.«


  »Drohen Sie mir etwa?«, stieß De Rossi hervor.


  Das schwarze Feuer auf Nathaniels Körper loderte jetzt unbeherrscht hoch. Im Stillen bewunderte ich De Rossi dafür, dass er noch nicht das Weite suchte, obwohl Nathaniel ihm die volle Ladung dämonischer Aggression verpasste. Nathaniel senkte die Stimme zu einem animalischen Knurren. »Keine Drohung, Procuratore. Denn das hier ist nicht verhandelbar. Sie werden meine Verlobte nie wieder belästigen. Wenn Sie in Zukunft etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es mir.«


  Ohne den Blick vom Staatsanwalt zu nehmen, hielt Nathaniel mir seine Hand hin zum Aufstehen. Ich kam ein wenig zitternd auf die Beine, hielt die Chronik an meine Brust gedrückt und ließ mich von Nathaniel fortführen. Er hatte seine Hand an meinen Rücken gelegt und seine Flammen brannten lichterloh. Die Gäste und Hotelangestellten wichen uns in großem Bogen aus, als wir über die Terrasse zurück ins Hotel gingen.


  »Danke«, murmelte ich. »Dieser De Rossi war echt unangenehm. Er hat sich in die Sache verbissen wie ein Pitbull.«


  Nathaniel stieg mit so düsterer Miene neben mir in den Aufzug ein, dass die anderen Gäste es vorzogen, auf den nächsten Aufzug zu warten.


  »Verzeih mir«, stieß Nathaniel hervor. »Ich hätte früher zurück sein müssen.«


  »Mir ist ja nichts passiert.« Ich umarmte Nathaniel und musterte ihn von oben bis unten. »Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung? Die Höllen-Aktion ist vorbei, ja?«


  Er schmunzelte und deutete auf seine schwarzen Schwingen und das Feuer, die ihm ein dämonisches Aussehen gaben. »Das fragst du ausgerechnet einen Halb-Dämon?«


  »Das frage ich einen Halb-Schutzengel«, korrigierte ich ihn. »Übrigens kenne ich nicht viele Leute, denen es gelungen wäre, diesen Staatsanwalt einzuschüchtern.«


  »Hätte ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt, dass er von einem Dämon besessen ist, hätte ich mehr getan, als ihn nur einzuschüchtern«, knurrte Nathaniel. »Aber Vito hatte Recht, De Rossi ist kein schlechter Mensch. Er ist nur besessen von der Idee, die Leones hinter Gitter zu bringen.« Er straffte die Schultern. »Er wird dich nicht mehr belästigen, mein Liebling. Seine coole Fassade war nur geblufft, innerlich hat ihn meine dämonische Energie zutiefst erschreckt.«


  Ich verzog beeindruckt die Lippen. »Dann wäre er ein guter Pokerspieler. Ich hab's ihm jedenfalls abgekauft.«


  »Wenn man schon so lange mit Familien wie den Leones zu tun hat, kann man es sich wahrscheinlich nicht leisten, Schwäche zu zeigen.«


  »Was hat er wirklich von mir gewollt? Und warum weiß er überhaupt von Francesco?«


  »Anscheinend sind nicht alle seine Mitarbeiter besessen und unter den Polizisten gibt es auch noch ein paar ganz brauchbare Leute. Ich glaube, De Rossi hat den Verdacht, dass Francesco dahintersteckt, aber es fehlen ihm Beweise. Und weil er weiß, dass Vito seinen Neffen niemals ausliefern wird, hat er versucht, dich unter Druck zu setzen«, erwiderte Nathaniel mit einem Knurren und hielt mir die Tür zur Suite auf. »Großer Fehler. Wenn er dir noch einmal zu nahe kommt, werde ich nicht mehr so zurückhaltend sein.«


  Ich trat ein und drehte mich zu ihm um. »Was hast du in der Hölle herausgefunden?«


  »Zunächst einmal, dass Dämonen nicht besonders gastfreundlich sind, wenn man ein Erzengel-Erdengänger mit Michaels Siegel ist. Bitte reg dich nicht allzu sehr auf.« Nathaniel knöpfte sein Hemd auf und entblößte seine Brust. Da sein dämonisches Feuer noch immer brannte, konnte ich die alten Narben auf seinem Gesicht und Körper deutlich sehen, doch jetzt zog sich eine frische, klaffende Dämonenwunde quer über seine linke Brust. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und wollte die Wunde untersuchen.


  »Es ist nichts, mein Herz«, murmelte er zärtlich, während ich ängstlich die Verletzung betastete. Es sah aus, als hätte ihm ein Dämon seine Klauen in die Brust geschlagen. »Ich wollte dich nicht erschrecken, aber da du die Wunde früher oder später sowieso entdeckt hättest…«


  »Oh, Nathaniel«, flüsterte ich und fuhr mit zitternden Fingern über die verletzte Stelle. »Was ist passiert? Es sieht aus, als ob…«


  Nathaniel nickte sanft. »Ich war schon auf dem Weg zurück, als Sirath mich aufgespürt hat.«


  »Sirath? Der Dämon aus Luzifers Zirkel?«


  »Er wollte sich wohl für die Niederlage vor ein paar Monaten revanchieren.«


  »Ich erinnere mich«, murmelte ich. »Er hat mich vor dem Haus angegriffen und du hast ihn besiegt und zurück in die Hölle gejagt.«


  »Anscheinend hat ihm mein schlagendes Herz gefallen.« Nathaniel versuchte scherzhaft zu klingen, doch mir gefror bei seinen Worten das Blut in den Adern.


  »Er hat versucht, dir das Herz aus der Brust zu reißen?«, keuchte ich.


  Er nahm mein Gesicht zärtlich zwischen seine Hände. »Es wäre ihm nicht gelungen. Du bist die Einzige, die mein Herz besitzt.«


  »Ich wusste, dass es keine gute Idee ist, in die Hölle zurückzukehren!« Ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen stiegen. »Du hättest getötet werden können! Was hast du dir nur dabei gedacht?« Ich schlug zornig gegen seine Brust, auf die rechte, unversehrte Seite. Nathaniel ließ mich gewähren. Er rührte sich nicht von der Stelle, bis ich meinem Ärger und meiner Sorge Luft gemacht hatte. Dann schlang er seine Arme um mich.


  »Mir geht es doch gut«, flüsterte er, während er über mein Haar streichelte. »Mir geht es gut.«


  Ich lehnte bebend meine Stirn an seine Schulter. »Ich kann dich nicht verlieren, Nathaniel.«


  »Du wirst mich niemals verlieren.«


  »Du gehst nie wieder dorthin«, forderte ich mit erstickter Stimme. »Nie wieder, verstehst du? Ich will nicht, dass du jemals wieder verletzt wirst, hörst du?«


  Seine Arme schlossen sich enger um mich. »Ich liebe dich«, flüsterte er leise. Dann legte er einen Finger unter mein Kinn und hob sanft meinen Kopf an, bis ich ihn ansah. »Willst du hören, was ich herausgefunden habe?«


  Ich wischte mir eine Träne von der Wange und zuckte halbherzig mit den Schultern.


  »Francesco ist tatsächlich ein dämonischer Erdengänger. Sein Auftrag lautet, Vito zu vernichten und den Konzern und die Familienführung an sich zu bringen. Seine Befehle kommen direkt aus dem Zirkel. Und es geht das Gerücht um, dass Francesco von Sirath geschickt worden ist.«


  Ich blickte auf. »Aber warum ausgerechnet von Sirath? Was hat er mit Vito zu tun?«


  Ein Schatten legte sich auf Nathaniels Gesicht. »Ich denke, Sirath benutzt Francesco, um Luzifers Macht und Einfluss in dieser Region zu stärken. Gleichzeitig wäre Vitos Ermordung eine Nachricht an Marcellus und mich: Dass wir unsere Freunde nicht beschützen können, wenn Sirath entschieden hat, dass sie sterben sollen. Vielleicht will er sich nach seiner Niederlage gegen mich vor Luzifer und dem Zirkel rehabilitieren.«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Das alles ist ein Racheplan von Sirath?«


  »Du darfst die Hitzköpfigkeit von Dämonen nicht unterschätzen. Wenn ein Dämon sich in seiner Ehre gekränkt fühlt, ist er zu allem fähig, um seinen Ruf wiederherzustellen. Sirath hat Francesco vor einigen Monaten mit diesem Auftrag in Vitos Familie eingeschleust und seither rekrutiert Francesco dämonische Erdengänger, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Aber damit ist jetzt Schluss«, fügte er knurrend hinzu. »Wir werden ihn aufhalten.«


  Ich umklammerte Nathaniels Oberarm. »Du willst dich doch nicht wieder einmischen?«


  »Keine Sorge. Ich habe die Namen der dämonischen Erdengänger und der Besessenen in Erfahrung gebracht, die Francescos Komplizen sind. Ich will nur noch sichergehen, dass die Liste vollständig ist, bevor ich sie De Rossi übergebe.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Aber wenn Sirath jetzt weiß, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist, wird er dann nicht versuchen, uns aufzuhalten? Oder die Sache mit Vito schneller durchziehen?«


  »Ich habe Vitos Engel bereits informiert. Glücklicherweise kommt uns der Zufall zu Hilfe, denn Vito nimmt an einem zweitägigen Treffen norditalienscher Geschäftsleute teil. Die Räumlichkeiten, die für das Seminar genutzt werden, haben früher einem Kloster gehört und werden jetzt als Geschäftsräume vermietet.«


  »Du meinst, er befindet sich auf geweihtem Boden?«


  »Genau das.«


  Ich blies die Backen auf. »Okay. Meinst du, dass wir die Sache in zwei Tagen abschließen können?«


  »In einem Tag.« Nathaniel lächelte aufmunternd. »Aber jetzt sollten wir an die Rezeption gehen, Isabella wartet bestimmt schon auf uns.«


  »Fühlst du dich stark genug, im Wald nach diesem verfluchten keltischen Boden zu suchen? Was ist mit deiner Verletzung?«


  Er machte eine abwertende Handbewegung. »Ich bitte dich. Ist halb so schlimm. Ich ziehe einfach ein frisches dunkles Hemd an, dann fällt es nicht so auf, wenn es sich mit Blut vollsaugt.« Er grinste mich an.


  Ich verschränkte die Arme. »Sehr witzig. Ich mache mir Sorgen um dich, du Spinner.«


  Er küsste mich. »Ich weiß«, sagte er zärtlich. »Komm, lass uns gehen.«


  Widerwillig ließ ich mich von ihm zum Aufzug ziehen.


  »Hast du die Chronik?«, fragte er. »Wir müssen so aus der Beschreibung die Lage der keltischen Kultstätte möglichst genau lokalisieren. Ich kann sie aufspüren, aber je enger wir den Suchradius eingrenzen können, desto schneller wird es mir gelingen.«


  Ich nickte.


  »Warum, glaubst du, haben die Erzengel es Lazarus verweigert, ihn zum Erdengänger zu machen?«, fragte ich, als wir in den Aufzug einstiegen.


  Nathaniel seufzte. »Die Erzengel unterstützen die verbotene Liebe zwischen einem Engel und einem Sterblichen niemals, außer sie ziehen einen maßgeblichen Gewinn daraus.«


  »So wie in unserem Fall?«


  Nathaniel neigte den Kopf.


  »Kommt es häufig vor, dass sich ein Engel in einen Menschen verliebt?«


  »Häufiger, als du vielleicht denkst«, erwiderte er mit einem Schmunzeln. Wir stiegen aus und durchquerten die Lobby.


  Isabella, in einem bodenlangen Kleid und mit wallender Haarmähne, kam uns entgegen. Ihre Aufmachung zog alle Aufmerksamkeit auf sich.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte sie zur Begrüßung. »Die schlechte Nachricht lautet, als ich den Kelch aus dem Museum abholen wollte, musste ich feststellen, dass er als Leihgabe zusammen mit ein paar anderen Artefakten für eine Sonderausstellung verliehen worden ist.«


  »Brauchen wir diesen Kelch so dringend?«, fragte ich.


  »Oh, ja. Wir brauchen ihn unbedingt, ohne den Kelch wird der Zauber nicht funktionieren«, erwiderte Isabella.


  »Was für ein Zauber? Was hast du überhaupt vor?« Nathaniel klang skeptisch.


  »Die Einzelheiten erzähle ich euch auf dem Weg.« Sie senkte die Stimme. »Aber wir werden den Kelch brauchen, um die Höllengeister darin einzusperren.«


  Ich wurde ebenso skeptisch wie Nathaniel. »Wie soll das funktionieren? Diese Geister sind durchscheinend wie Rauch oder Wind, ich glaube nicht, dass ein Kelch sie halten könnte.«


  Isabella schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die alten Druiden haben einen Weg gefunden, ihr werdet schon sehen. Es gibt diese keltische Steintafel, auf der ein Ritual beschrieben wird, das ich bis jetzt für heidnischen Unsinn gehalten habe, aber seit Victoria die Geister sehen kann, ergibt es plötzlich einen Sinn und…«


  »Okay, aber wir haben den Kelch nicht«, unterbrach Nathaniel sie.


  »Hier kommt die gute Nachricht: Die Sonderausstellung, an die der Kelch verliehen worden ist, befindet sich in Venedig.«


  »Das ist nur eine Autostunde entfernt«, sagte Nathaniel.


  »Worauf warten wir dann noch?« Ich marschierte auf den Hotelausgang zu. Ganz egal, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass Isabellas seltsamer Plan aufgehen würde, es war die einzige Möglichkeit, die wir hatten. Ich war fest entschlossen, alles zu versuchen, um Nathaniel von dem Fluch zu befreien, selbst wenn es einen Druidenzauber dazu brauchte.


  Nathaniel wählte unter den Wagen, die Marcellus hier ständig zur Verfügung standen, einen geräumigen Landrover mit Allradantrieb. Auf der Fahrt nach Venedig versuchte ich auf der Rückbank mit Hilfe von Isabellas Ortskenntnissen und der Chronik den möglichen Standort des Steinkreises einzugrenzen. Ich hatte eine Straßenkarte auf meinen Knien aufgeschlagen, Isabella las die Beschreibung in Lazarus' Chronik und zeichnete mit einem Stift den Landkreis an, in dem sich ihrer Meinung nach Macedos Anwesen und das Waldstück mit dem Steinkreis befunden haben könnten.


  »Wie nahe musst du verfluchtem Boden kommen, damit du ihn wahrnimmst?«, fragte ich Nathaniel. »Genügt ein Umkreis von ein paar Kilometern? Viel genauer kriegen wir es nämlich nicht hin.«


  »Das genügt«, erwiderte er. »Meine dämonischen Fähigkeiten werden mir dabei helfen. Ich hoffe nur, dass es der richtige verfluchte Boden ist. Das Land hier hat eine reiche Geschichte, es wimmelt nur so von ehemaligen Schlachtfeldern und Orten, an denen irgendwann in der Vergangenheit Gräueltaten verübt worden sind. Irgendeinen verfluchten Boden zu finden, wird nicht das Problem sein– wir brauchen den richtigen.«


  »Wir werden das schaffen«, sagte ich bestimmt und wandte mich an Isabella. »Wollen Sie uns jetzt erzählen, wie der Plan lautet?«


  »Ich bin schon vor vielen Jahren auf die Runen der Steintafel gestoßen, die ich vorhin erwähnt habe. Aber da ich noch nie davon gehört hatte, dass jemand die Höllengeister tatsächlich sehen konnte, habe ich die Beschreibung des Rituals darauf nie mit einem Höllenfluch in Verbindung gebracht. Erst jetzt habe ich mich wieder an diese Runen erinnert.« Sie holte ihr iPad aus der Tasche und zeigte mir darauf ein Foto, auf dem eine verwitterte Steinplatte abgebildet war. »Ich konnte vor Jahren durchsetzen, dass die Platte im Archiv des Museums aufbewahrt wird. Obwohl ich mir keinen Reim auf die Runen machen konnte und es nur wenige Personen gibt, die diese Schrift überhaupt lesen können, war mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie im Museum ausgestellt wird und Tausende von Leuten täglich daran vorbeilaufen. War wohl einfach ein Bauchgefühl.« Sie lächelte. »Die Überschrift lautet: ›Die Umkehr des Umumkehrbaren‹. Als du mir von den Geistern erzählt hast, habe ich endlich kapiert, dass diese Runen sich auf den Höllenfluch beziehen, nach Jahrzehnten.«


  Ich hob beeindruckt die Brauen. »Sie haben sich an eine Steintafel erinnert, die seit Jahrzehnten irgendwo in einem Museumsarchiv verstaubt und von der sie gedacht haben, sie wäre nutzlos?«


  »Ich vergesse nie etwas«, sagte Isabella und tippte sich an die Stirn. »Fotografisches Gedächtnis. Das Foto der Platte habe ich nur zu Dokumentationszwecken gemacht.«


  »Wow«, murmelte ich.


  »Ist in meinem Job ganz nützlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls, ›Die Umkehr des Umumkehrbaren‹ bezieht sich auf einen Zauber, der gegen den Höllenfluch wirkt.«


  »Aber ein Höllenfluch kann nicht gebrochen werden«, widersprach Nathaniel. »Jeder weiß das.«


  Zu meinem Erstaunen nickte Isabella zustimmend. »Genau das ist ja der Punkt. Der Fluch wird nicht gebrochen, er wird nur eingefangen und damit unschädlich gemacht.« Sie deutete auf das Foto der Steintafel. »Hier steht weiter: ›Das Unsichtbare wird eingesperrt‹– und zwar in etwas, für das diese eine Rune hier steht, die ich nicht entziffern konnte.« Sie zeigte auf eines der Zeichen. »Ein paar Jahre, nachdem die Steintafel entdeckt worden ist, bin ich auf einen Kelch gestoßen, auf dem genau dasselbe Zeichen abgebildet war. Da wusste ich, dass die beiden Stücke zusammengehören, dass der Kelch das Gefäß sein muss, in das ›das Unsichtbare‹ eingesperrt wird. Jetzt ist mir klar, dass dieses ›Unsichtbare‹ die Höllengeister sein müssen. Nur so ergibt das Ganze einen Sinn.«


  »Wie werden die Höllengeister in diesen Kelch gesperrt?«, fragte ich.


  »Zunächst einmal müssen wir sie dazu bringen, aufzutauchen«, erklärte Isabella. »Was nicht so schwer sein wird, denn sie können verfluchtem Boden nicht widerstehen. Dann wird der Druidenzauber gesprochen, der hier beschrieben ist.« Sie zeigte auf die restlichen Runen auf der Steintafel. »Er wirkt aber nur, wenn das Ganze auf verfluchtem Druidenboden geschieht. Zudem braucht man jemanden, der die Geister sehen kann, damit der Zauber auf sie gerichtet werden kann– alles in allem eine fast unmögliche Sache. Daher haben Höllenflüche auch den Ruf, dass sie nicht gebrochen werden können. Wahrscheinlich sind Generationen von Verfluchten an dem Versuch gescheitert, einen Höllenfluch irgendwie zu bannen, weil das die einzige Möglichkeit ist, einen Höllenfluch loszuwerden.«


  »Dann vernichten wir die Höllengeister und den Fluch nicht, sondern sperren ihn nur ein? Was geschieht, wenn jemand den Kelch aus Versehen öffnet?«


  »Es handelt sich nur um einen einfachen, tönernen Kelch. Es ist der Zauberspruch, der den Höllenfluch in dem Kelch gefangen hält, nicht der Kelch selbst. Um den Fluch freizusetzen, müsste der Kelch schon zerstört werden.«


  »Was würde dann geschehen? Würde der Fluch wieder auf Nathaniel zurückfallen?«


  Isabella überlegte eine Weile. »Wahrscheinlich schon. Die Höllengeister können nicht ohne den Verfluchten existieren, an den sie gebunden sind. Sie werden versuchen, so schnell wie möglich zu ihm zurückzukehren. Außer, sie werden von einem anderen Wesen abgelenkt«, fügte sie dann hinzu. »Es wäre aber schon ein sehr böses Geschöpf notwendig, um die Höllengeister von ihrem ursprünglichen Ziel abzulenken. Sie werden von dem Verfluchten angezogen, an den sie gebunden sind, außer es kommt ihnen etwas noch Bösartigeres in die Quere, auf das sie sich stürzen können.«


  »Alles klar«, murmelte ich. »Dann holen wir also diesen Kelch, finden den verfluchten Boden mitten im Wald, beschwören die Höllengeister herauf, Sie sprechen den Zauber und ich fange die Geister mit dem Kelch ein?«


  »So lautet der Plan.« Isabellas Augen strahlten.


  »Ich wäre gern so zuversichtlich wie Sie«, murmelte Nathaniel.


  »Das ist das erste Mal in meinem gesamten Erdengängerdasein, dass ich der Erfüllung meines Auftrags nahekomme«, sagte sie. »Ich bin jahrzehntelang im Dunkeln getappt, habe Informationen über die Höllenflüche und verfluchte Engel gesammelt, aber ich war immer weit davon entfernt, meinen eigentlichen Auftrag zu erfüllen, nämlich herauszufinden, wie die Erzengel etwas gegen einen Höllenfluch unternehmen können. Wenn unser Plan heute funktioniert… das wäre einfach unvorstellbar!«


  Wir erreichten Venedig und kämpften uns durch die Touristenmassen in den engen Gassen. Die Stadt war atemberaubender, als ich sie mir vorgestellt hatte. Die mittelalterlichen Gebäude waren auf Pfählen errichtet und zwischen den schmalen Gassen der Häuserschluchten tauchten immer wieder Kanäle auf, über die steinerne Brücken führten. Es gab keine Autos, aber dafür jede Menge Boote und Gondeln.


  Es war später Vormittag und in den engen Straßen drängten sich Unmengen von Menschen. Die Gassen waren voller kleiner Geschäfte, Galerien und Kunstwerkstätten, die Antiquitäten und Karnevalsmasken zum Kauf anboten.


  »Es ist mir egal, ob die Erzengel eine Möglichkeit finden, Höllenflüche zu bekämpfen«, murmelte ich. »Alles, was ich will, ist, dass wir den Fluch von dir lösen. Aber ich freue mich für Isabella, wenn sie ihre Aufgabe dadurch erfüllt und frei von den Erzengeln wird.«


  Isabella bewegte sich zielstrebig durch das Labyrinth der Gassen und Nathaniel und ich schoben uns durch die Menge hinter ihr her. Nathaniel hielt meine Hand sicher umschlossen, damit wir einander im Getümmel nicht verloren.


  Schließlich erreichten wir den weitläufigen Platz vor der Markuskirche. Der fast hundert Meter hohe Markusturm, das Wahrzeichen von Venedig, überragte die anderen Gebäude rund um die Piazza San Marco. Auch hier tummelten sich Tausende von Touristen, die meisten mit gezückten Kameras in den Händen. Gegenüber dem Dogenpalast warb ein großes Plakat für eine Sonderausstellung über die Kelten in Norditalien, die in dem Gebäude dahinter stattfand.


  Wir betraten die Ausstellung und folgten Isabella durch die Ausstellungsräume, bis sie vor einem Schaukasten stehen blieb, der mehrere keltische Alltagsgegenstände enthielt.


  »Das ist er«, flüsterte sie und deutete auf einen tönernen Kelch. Er war unscheinbar und völlig schmucklos, bis auf eine einzelne keltische Rune, die auf der Vorderseite des Kelches eingeritzt war. Ich erkannte das Symbol von dem Foto auf Isabellas iPad wieder.


  »Dieses alte Ding soll einen Höllenfluch fassen können?« Ich beugte mich skeptisch über den Schaukasten.


  »Unterschätze die Macht der alten Druiden nicht«, antwortete Isabella.


  »Aber es gibt nicht einmal einen Deckel, um den Kelch zu verschließen.«


  »Wir werden keinen brauchen. Wie gesagt, der Zauberspruch wird die Höllengeister bannen.«


  »Und was machen wir jetzt?« Gerade dämmerte mir, dass wir keinen Plan hatten, wie wir den Kelch aus der Ausstellung herausbekommen sollten. »Wir können ja schlecht den Schaukasten zertrümmern und den Kelch– oh mein Gott, Isabella, was wird das?«


  Das Klirren der Scheibe wurde nur noch von der schrillen Alarmanlage übertönt, die plötzlich losplärrte, als die Glassplitter des Schaukastens durch den Raum schossen. Nathaniel hatte mich gepackt und zurückgerissen.


  Isabella ließ den Feuerlöscher zu Boden sinken, mit dem sie die Scheibe des Schaukastens in Scherben geschlagen hatte. Die anderen Besucher im Raum waren vor Schreck erstarrt, während sie sich rasch über den Schaukasten beugte und den Tonkrug vorsichtig aus den Glasscherben fischte.


  »Hat sie sie noch alle?«, zischte Nathaniel. »Was ist das für eine hirnverbrannte Aktion?«


  »Wir werden Ihretwegen noch verhaftet«, fuhr ich sie an, doch in diesem Moment eilten bereits zwei Sicherheitsleute herbei und bauten sich neben uns auf. Nathaniel trat mit einem drohenden Schritt zwischen die Männer und mich, doch die Wachleute schienen es nur auf Isabella abgesehen zu haben, die seelenruhig mit dem Kelch in der Hand neben dem zertrümmerten Schaukasten stand.


  Oh Gott, sie werden uns mitnehmen, wir werden alle im Knast landen… Ich fühlte, wie Nathaniel sich neben mir anspannte, bereit, zu fliehen, oder zu tun, was immer nötig war, um uns aus dieser Situation herauszuholen. Die beiden Wachleute redeten auf Italienisch auf Isabella ein und ich war mir sicher, dass sie sie gleich in Handschellen abführen würden. Doch zu meiner absoluten Verblüffung fauchte Isabella die Wachleute in herrischem Ton an, wedelte mit dem Kelch unter den Nasen der Männer herum und gestikulierte wild zwischen dem Schaukasten und dem Fenster hin und her. Die Wachleute verstummten. Isabella drückte einem von ihnen den Kelch in die Hand, kramte einen Ausweis aus ihrer Handtasche hervor, hielt ihn den Männern hin, und redete dabei unaufhörlich auf sie ein. Dann nahm sie dem Mann den Krug wieder aus der Hand, stemmte ihre freie Hand in die Hüfte und sah die Sicherheitsleute herausfordernd an. Sie reichte den beiden Männern gerade mal bis zum Kinn, aber die Wachleute schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten. Auf Isabellas drängende Aufforderung hin entfernten sie sich schließlich zögernd. Ich konnte nicht glauben, was sich da vor meinen Augen abspielte.


  In dem Moment, in dem die Wachleute den Raum verlassen hatten, drehte sich Isabella rasch zu uns um und schob Nathaniel und mich in Richtung Ausgang. »Los, los, los, los!«


  »Isabella, was zum…?«, begann ich, doch Nathaniel zog mich an sich, hob mich über die Scherben, die auf dem ganzen Boden verstreut lagen, und trug mich halb an sich gedrückt zum Ausgang. Isabella eilte voraus, den Krug in ihrer Tasche versteckt. In der Eingangshalle verlangsamten wir unsere Schritte, um nicht aufzufallen. Mein Herz schlug bis zum Hals, während ich Isabella folgte, die in aller Ruhe aus dem Gebäude hinausspazierte.


  Waren wir tatsächlich davongekommen? Ich konnte es kaum glauben. Hundert Fragen kreisten in meinem Kopf, als wir auf den Markusplatz hinaustraten– doch ich kam nicht dazu, sie zu stellen. Denn kaum wähnte ich uns in Sicherheit, erschien einer der Wachleute hinter uns, zeigte auf uns und fing an zu schreien.


  »Oh, Mist«, murmelte Isabella. »Lauft, macht schon!«


  Und wir rannten los. Nathaniel donnerte wie ein Bulldozer durch die Menge, die Touristen sprangen zur Seite oder wurden einfach aus dem Weg geschoben, und Isabella und ich folgten ihm auf dem Fuß.


  »Sind Sie… komplett übergeschnappt?«, keuchte ich, während wir über den Platz rannten, mit den Wachleuten auf unseren Fersen.


  »Aber wir haben… den Kelch… oder nicht?«, keuchte Isabella zurück.


  »Was wir haben… ist eine Interpolfahndung… mit unseren Gesichtern drauf!«, fauchte ich atemlos.


  »Kein Problem«, keuchte Isabella. »Wartet auf mich… beim Wagen!«


  Damit bog sie ab und verschwand in der Menge in einer Seitengasse. Fassungslos griff ich nach Nathaniels Arm. »Sie ist abgehauen!«


  »Ist gerade nicht unser Problem.« Er riss mich mit sich und rannte weiter, ohne sich nach Isabella umzusehen. Ich blickte über die Schulter zurück und sah, dass die Sicherheitsleute hinter Isabella herliefen– nur noch zwei von ihnen blieben uns auf den Fersen.


  »Wir müssen sie abhängen.«


  »Danke für den Tipp«, keuchte Nathaniel. »Was glaubst du, was ich gerade versuche?«


  Wir drängten uns in eine Seitenstraße und plötzlich schob mich Nathaniel hinunter zu einer kleinen Bootsanlegestelle. Er schubste mich in eine Gondel und sprang so schnell hinterher, dass der verdatterte Gondoliere fast sein Ruder verlor in dem Versuch, sein Boot vor dem Kentern zu bewahren.


  »Buongiorno!«, grinste er uns an, offenbar so froh über Kundschaft, dass er uns den überstürzten Auftritt verzieh. Er plauderte überschwänglich auf Italienisch weiter, ich kapierte nur, dass er anscheinend Antonio hieß.


  »Ja, ja, schon gut«, sagte ich hastig und fuchtelte mit der Hand, um ihm zu deuten, dass wir es eilig hatten. »Fahren Sie endlich los!«


  Nathaniel sagte etwas auf Italienisch zu ihm, woraufhin der Mann so hastig vom Steg ablegte und die Gondel unter einer Brücke hindurch und dann um die nächste Ecke verschwinden ließ, dass ich mich an Nathaniel festhalten musste, um nicht über Bord zu fallen.


  »Was hast du zu ihm gesagt, dass er sich so beeilt?«


  Nathaniel wandte sich um und behielt den Steg hinter uns wachsam im Auge. »Dass ich ihm das Doppelte bezahle, wenn er die Tour in der halben Zeit schafft.« Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Was für eine Wahnsinnsaktion war das denn eben von Isabella?«


  »Keine Ahnung«, knurrte er.


  »Sie hätte uns wenigstens vorwarnen können.«


  »Dann hätte ich ihr die Idee ausgeredet.«


  »Na, dann wissen wir ja, warum sie nichts gesagt hat«, murmelte ich trocken.


  Antonio steuerte die Gondel routiniert durch die Kanäle. Er schien Nathaniels Angebot ernst zu nehmen, denn Schweißperlen traten auf seine Stirn, während er die Gondel kraftvoll mit dem Ruder anschob. Rechts und links zogen die mittelalterlichen Häuser und die schmalen Gehsteige, auf denen die Touristen durch die Stadt strömten, an uns vorbei.


  »Wir müssen hier aussteigen, wenn wir zum Wagen zurückwollen«, sagte Nathaniel kurze Zeit später. Er wechselte ein paar Worte mit Antonio, der zuerst protestierte, doch als Nathaniel ein Bündel Banknoten aus der Tasche zog, steuerte er zufrieden die Gondel an die nächste Anlegestelle. Dort angekommen bezahlte Nathaniel den Gondoliere. Ich sah mich um und mein Blick blieb an einem Mann hängen, der auf der anderen Seite des Kanals stand und zu uns herüberstarrte. Eine breite Narbe verunstaltete seine linke Gesichtshälfte und aus seiner Brust hing ein gieriger Dämon.


  Nathaniel hatte meine Gedanken gehört, noch ehe ich ihn auf den Besessenen aufmerksam machen konnte. Einen Moment lang standen wir alle drei reglos da und starrten uns an. Dann packte Nathaniel meine Hand und rannte los. Ich stolperte verwirrt hinter ihm her, drehte mich im Laufen um und erhaschte einen Blick auf den Mann mit der Narbe, der auf der anderen Seite des Kanals entlangrannte, direkt auf eine Brücke zu, die auf unsere Seite herüberführte. Er war nicht allein, zwei weitere Männer rannten neben ihm her.


  »Das ist der Typ aus dem Auto vor dem Restaurant«, keuchte ich, während ich versuchte, mit Nathaniels Tempo mitzuhalten. »Der besessene Kerl, der uns auch in Mailand verfolgt hat.«


  Nathaniel erwiderte nichts, er schien sich voll und ganz darauf zu konzentrieren, in dem Gewirr der engen Gassen die Orientierung nicht zu verlieren.


  »Was wollen De Rossis Männer denn immer noch von uns?«, fragte ich.


  »Wer sagt, dass es überhaupt De Rossis Männer sind?«


  »Was? Aber ich dachte…« Und dann begriff ich. »Du meinst, es könnten Francescos Leute sein, die hinter uns her sind?«


  »Wir werden nicht warten, um das herauszufinden. Hier entlang!« Er zog mich in eine kleine Seitengasse, dann über eine schmale Brücke und schließlich in einen Hauseingang hinein. Der Innenhof des Hauses bildete einen Durchgang zur Gasse dahinter, und nachdem wir um zwei weitere Ecken gebogen waren, verlangsamte Nathaniel schließlich sein Tempo.


  »Haben… wir sie… abgehängt?« Ich bekam kaum noch Luft und hielt mir die Seiten.


  »Ich denke schon«, murmelte er und behielt wachsam die Umgebung im Auge. »Egal, ob es De Rossis oder Francescos Männer sind, ich werde De Rossi noch heute anrufen.« Nathaniel klang entschlossen. »Diese Sache muss endlich ein Ende haben. Ich werde ihn morgen früh treffen und ihm die Namen von Francesco und seinen Komplizen geben.«


  »Wolltest du damit nicht warten, bis du mehr Informationen gesammelt hast?«


  »Ich werde ihm die Namen und Aufenthaltsorte der Männer geben, die ich bis jetzt habe. Das muss reichen«, knurrte er. »Wer weiß, auf welche Idee Sirath kommen könnte, wenn er seine Pläne durchkreuzt sieht. Vito mag sich im Schutz geweihten Bodens aufhalten, aber…«


  »… aber ich nicht«, vollendete ich seinen Satz. »Was ist mit Michaels Siegel? Sollte es uns nicht vor den Dämonen der Hölle schützen?«


  »Theoretisch schon«, erwiderte Nathaniel und marschierte los. »Komm schon, wir müssen zum Auto. Luzifer würde offiziell keinen Angriff auf uns tolerieren, denn damit würde er den Zorn der Erzengel riskieren.« Er lächelte kalt. »Aber ein Zirkelmitglied wie Sirath, der in seiner Ehre gekränkt ist, der außer Kontrolle gerät, weil wir seine Rachepläne durchkreuzen, Amok läuft und Michaels Siegel missachtet… was könnte Luzifer wohl gelegener kommen, um uns aus dem Weg zu räumen?«


  »Für Luzifer ist das alles nur ein Schachspiel, oder? Seine Dämonen sind nur Marionetten für ihn.«


  »Sieh dir nur an, was er mit Lazarus gemacht hat«, erwiderte Nathaniel. »Aber die Erzengel sind auch nicht besser«, fügte er hinzu und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass das eine Anspielung auf Marcellus war. Was auch immer Marcellus' Motive waren, hatte vermutlich etwas mit den Erzengeln zu tun.


  Wir erreichten den Parkplatz, ohne die Kerle noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Isabella wartete bereits auf uns. Wir sprangen in den Wagen und Nathaniel brauste los.


  »Was hat euch aufgehalten?«, fragte Isabella.


  »Kleine Gondelfahrt durch Venedig«, knurrte Nathaniel. »Willst du uns jetzt vielleicht verraten, was diese ganze verrückte Idee soll?«


  Isabella grinste listig. »Du triffst die Sache auf den Kopf: Verrückt ist genau das richtige Wort.«


  »Was haben Sie den Wachleuten in der Ausstellung erzählt?«, fragte ich.


  »Ich habe ihnen meinen Ausweis als wissenschaftliche Mitarbeiterin des Museums gezeigt, von dem die Leihgaben stammen, und habe ihnen die Hölle heiß gemacht, dass die Artefakte nicht in einem Schaukasten ohne UV-Filter aufbewahrt werden dürfen. Dann habe ich ihnen gesagt, wenn sie nicht auf der Stelle die zuständige Person informieren und herbringen, würde ich dafür sorgen, dass sie persönlich für den unersetzlichen Schaden zur Rechenschaft gezogen werden, den die Sonnenstrahlen auf diesem Kelch anrichten, und dass ihr Gehalt dafür gepfändet werden wird, um diesen Kelch und die anderen Gegenstände ordnungsgemäß zu restaurieren.« Sie grinste. »Da haben sie es plötzlich ziemlich eilig gehabt.«


  »Das mit den UV-Strahlen ist totaler Quatsch, oder?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Klar. Das Ding ist aus Ton und über zweitausend Jahre alt, was sollen dem schon ein paar Sonnenstrahlen anhaben?« Sie zog die Brauen hoch. »Aber das haben die Sicherheitsleute ja nicht gewusst, nicht wahr?«


  »Werden Sie deswegen nicht mächtig Ärger kriegen?«


  Isabella winkte lachend ab. »Das ist das Gute daran, wenn man allgemein für nicht ganz dicht gehalten wird. Mein Chef ist überzeugt davon, dass ich einen an der Waffel habe. Er wird mich in sein Büro zitieren und mir eine Standpauke halten, und ich werde ihm sagen, dass ich es als meine Pflicht angesehen habe, den Kelch vor dieser unsachgemäßen Behandlung zu schützen, und dass ich ihn deshalb sofort mitgenommen habe. Wäre ich nicht so verdammt gut in meinem Job, wäre ich schon längst rausgeflogen. Mein Chef will mich aber behalten, also bezeichnet er mich allgemein nicht als verrückt, sondern als ›exzentrisch‹.« Sie grinste.


  »Sie hätten uns vorwarnen können.« Nathaniel warf ihr einen mürrischen Blick im Rückspiegel zu.


  »Ich habe nicht gewusst, was ich tun würde, bis ich vor dem Schaukasten stand.«


  Das glaube ich ihr sogar.


  Nathaniel gab auf und schüttelte den Kopf. Isabella zog den Kelch aus ihrer Tasche hervor und reichte ihn mir. Dann lehnte sie sich zwischen den Sitzen nach vorn und tippte etwas ins Navigationsgerät ein.


  »Das sind die Koordinaten von dem Gebiet, in dem ich den Steinkreis vermute«, sagte sie. »Während ich auf euch gewartet habe, habe ich unsere Straßenkarte mit dem elektronischen Routenplaner abgeglichen.« Sie lehnte sich wieder zurück in ihren Sitz und klopfte auf das iPad in ihrer Tasche.


  Ich drehte den Kelch in meinen Händen. »Er sieht so normal aus.«


  »Das ist beabsichtigt«, sagte Isabella. »Die Druiden wollten wohl verhindern, dass ihn jemand wegen seines Wertes stiehlt. Niemand, außer ein paar eingeweihten Magiern, hat von den Kräften des Kelchs gewusst, für alle anderen ist er nichts als ein einfacher Tonkelch.«


  Ich fuhr mit dem Finger die Rune entlang, die in den Kelch eingeritzt war, ein Kreis, dessen Inneres mit Zacken ausgefüllt war.


  »Ich wünschte, ich wüsste, was dieses Zeichen bedeutet«, seufzte Isabella. »Ich weiß, dass es das Zeichen für den Behälter ist, der den Fluch einfangen kann, aber ich weiß nicht, wofür das Zeichen eigentlich steht.«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte ich leise, meinen Blick auf das Symbol gerichtet. »Es sieht aus wie ein Mund ohne das Fleisch der Wangen. Genauso sehen die Höllengeister aus, wissen Sie. Fast völlig verwest, man kann die Knochen und das Innere des Körpers sehen. Ich denke, das ist das Zeichen für ›Höllengeister‹.«


  Isabella starrte mich an. Ich fühlte auch Nathaniels goldene Augen auf mir ruhen, forschend und sorgenvoll. Kleine schwarze Flammen knisterten über seine Haut.


  »Ich hasse es, dass du das meinetwegen durchmachen musst«, stieß er hervor. »Höllengeister! Was bin ich für ein Schutzengel, dass ich dich so etwas Grässlichem aussetze?« Seine Hände umklammerten das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass diese Kreaturen in deine Nähe kommen!«


  »Du solltest dir keine Vorwürfe machen«, sagte Isabella in ernstem Ton. »Ich weiß, das ist dein Schutzengelinstinkt, der da aus dir spricht, aber es ist nicht deine Schuld, dass Victoria…«


  »Das ist nicht Nathaniels Schutzengelinstinkt«, keuchte ich und musste einen Schrei unterdrücken, als ich durch die Heckscheibe nach draußen sah. »Sie sind hinter dir her, Nathaniel! Sie verfolgen den Wagen.«


  Isabella schoss in ihrem Sitz herum und starrte wild aus dem Rückfenster. Natürlich konnte sie die Höllengeister nicht sehen, die als durchscheinende, flatternde Gestalten um das Auto herumschwirrten. Sie kamen immer näher an die Fahrerseite heran und kratzten an Nathaniels Fenster, ihre fleischlosen, fauligen Gesichter an die Scheibe gedrückt. Mit ihren klauenartigen Skelettflügeln hakten sie sich am Wagen fest, bis sie rings um das ganze Auto klebten. Ihr scheußlicher Anblick jagte meinen Puls hoch.


  »Wo sind sie?«, fragte Isabella aufgeregt und presste ihre Hände an die Scheibe.


  »Glauben Sie mir, wenn Sie sie sehen könnten, würden Sie das jetzt nicht machen«, murmelte ich, als Isabella ihr Gesicht gegen die Scheibe drückte und direkt in den verfaulten Unterleib eines Höllengeistes starrte.


  »Wie viele sind es?«, fragte sie. »Was tun sie?«


  »Halten Sie den Mund, ich muss mich konzentrieren«, fauchte ich, während Nathaniel vor mir um Fassung rang. Ich hörte ihn heftig keuchen und sah, wie sich seine Hände um das Lenkrad krallten. Hastig griff ich von hinten an seine Schulter und drückte sie sanft. »Ich bin hier, hörst du? Es geht mir gut. Mir geschieht nichts, alles ist in Ordnung. Hör nur auf meine Stimme, Nathaniel. Ich bin genau hinter dir, niemand tut mir weh. Ich liebe dich, hörst du mich?«


  Er wandte sich mir zu, ein wilder, gehetzter Ausdruck in den Augen, und ich begriff, dass er mich nicht mehr wahrnehmen konnte. Das Auto schlingerte auf der Straße.


  »Halt das Lenkrad gerade!«, schrie ich, warf mich zwischen den Vordersitzen nach vorn und packte das Lenkrad, um den Wagen auf der Straße zu halten. Nathaniel versuchte, mich wegzudrängen, doch es war nur eine unkoordinierte Bewegung, so, als würden zwei Willen in seinem Kopf um die Beherrschung seines Körpers kämpfen. Hätte er mich ernsthaft weggestoßen, hätte er mir wahrscheinlich die Schulter ausgekugelt.


  »Ich bin es!« Ich schrie ihn an, während ich versuchte, den Wagen gerade zu halten. »Isabella, kommen Sie her! Übernehmen Sie das verdammte Lenkrad!«


  Sie schob sich an mir vorbei und ergriff das Lenkrad, während ich mich auf den Rücksitz fallen ließ und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich sah, wie die Höllengeister Nathaniel leiden ließen und unbändige Wut stieg in mir auf.


  »Beeil dich«, keuchte Isabella, die gegen Nathaniels ruckartige Lenkbewegungen nur wenig ausrichten konnte. »Ich kann ihn nicht mehr lange auf der Straße halten!«


  Ich ballte die Wut und den Zorn und meine Liebe für Nathaniel in mir zusammen und ließ die Gefühle in alle Richtungen aus mir herausexplodieren. Die Energie schoss direkt durch die Karosserie hindurch und fegte die Höllengeister von dem Wagen herunter. Der Fahrtwind riss sie augenblicklich mit und sie verschwanden irgendwo hinter uns in einem Wirbel aus meinen Gefühlen.


  Nathaniel beugte sich heftig keuchend über das Lenkrad, doch er hielt den Wagen gerade.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ich und umklammerte von hinten seine Schultern.


  »Ich hätte uns beinahe alle umgebracht«, stieß er hervor. Die Flammen auf seinem Körper schlugen unkontrolliert hoch. »Ich habe gedacht, sie hätten dich geholt.«


  »Niemand hat mich geholt«, flüsterte ich. »Ich bin hier.« Ich spürte, wie er unter meinen Händen bebte, und die heiße Wut, die wieder in mir aufstieg, hätte ausgereicht, um die Höllengeister gleich noch einmal zurück in die Hölle zu katapultieren.


  »Wir müssen so schnell wie möglich das Ritual durchführen«, sagte Isabella. »Der Einfluss der Höllengeister auf Nathaniel wird stärker. Er hat das dritte Stadium erreicht.«


  »Das dritte Stadium?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Erstes Stadium: Der Verfluchte fühlt Angstzustände und kann sich nicht erklären, woher sie kommen. Im zweiten Stadium ist ihm klar, dass es ein Fluch ist, aber er kann dem Einfluss der Höllengeister noch einigermaßen widerstehen. Drittes Stadium…« Sie zog die Brauen hoch und deutete auf Nathaniel. »Der Verfluchte kann nicht mehr zwischen Wahn und Wirklichkeit unterscheiden und hat keine Kontrolle über die Halluzinationen der Höllengeister.«


  »Wie viele Stadien gibt es?«, fragte ich.


  Sie senkte die Stimme. »Nur drei. Tut mir leid. Das dritte Stadium endet mit geistiger Umnachtung.«


   Darauf wollte ich nicht warten. »Fahr schneller, Nathaniel.«
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  Am späten Nachmittag hatten wir endlich Brescia erreicht. Wir fuhren von Osten her in die Stadt und passierten das Ruinenfeld eines römischen Tempels.


  »Brescia ist eine der bedeutendsten römischen Siedlungen in dieser Region gewesen«, erklärte Isabella. »Aber ursprünglich haben hier die Cenomanen gelebt, ein keltischer Volksstamm.«


  Das Navigationsgerät führte uns in das hügelige Hinterland nördlich von Brescia, zwischen dem Lago d'Iseo und dem Gardasee. Die Landschaft war wild und rau und die Straße schlängelte sich durch dicht bewaldete Hügelketten.


  »Macedos Anwesen ist nicht weit von der Stadt entfernt gewesen«, sagte ich. »Alexandra und Lazarus können nicht so weit gelaufen sein, es muss hier in der Nähe sein.«


  Die Koordinaten auf dem Navigationsgerät zeigten eine Region mitten im Wald an. Sie lag abseits der Straße und war mit dem Auto nicht zu erreichen, also stellte Nathaniel den Wagen auf einem Rastplatz ab und wir gingen zu Fuß weiter. Es gab keinen Pfad oder Wanderweg und bereits wenige Schritte vom Parkplatz entfernt mussten wir uns durch dichtes Gebüsch kämpfen. Bald hatten wir die Straße hinter uns gelassen und der Lärm der Autos war verstummt. Nathaniel kämpfte sich voran, dem Navigationsgerät in seiner Hand folgend, und Isabella und ich blieben dicht hinter ihm.


  »Kannst du den verfluchten Boden spüren?«, fragte ich nach einer Weile, während ich mich unter einem niedrigen Ast durchschlängelte.


  »Ich glaube, es ist nicht mehr weit.« Er blieb stehen und hielt das Navigationsgerät stirnrunzelnd hoch. »Die Koordinaten, die Isabella eingegeben hat, liegen in gerader Linie vor uns, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir hier nach rechts müssen.«


  »Dann gehen wir nach rechts«, sagte Isabella atemlos und lehnte sich an einen Baumstamm. »Die Koordinaten sollten uns nur in die Nähe der Kultstätte bringen. Normalerweise sind die Kultstätten nordöstlich der Siedlungen angelegt worden, wegen der aufgehenden Sonne, und in angemessener Entfernung von den Bewohnern, um die Geheimnisse der Druiden zu schützen. Mit diesem Wissen und mit den Informationen aus eurer Chronik habe ich diese Koordinaten gewählt, es ist aber nur eine ungefähre Schätzung gewesen.«


  »Ziemlich präzise Schätzung«, sagte Nathaniel anerkennend. »Aber von hier aus vertraue ich meinem dämonischen Instinkt. Dort entlang.« Er wandte sich nach rechts und bahnte sich einen Weg durch das Unterholz.


  Der Wald war so dicht und der Boden so von Pflanzen überwuchert, dass wir nur langsam vorankamen.


  »Ich habe das Gefühl, dass hier seit Ewigkeiten kein Mensch mehr gewesen ist«, murmelte ich.


  »Dann besteht die Hoffnung, dass die Kultstätte tatsächlich noch existiert.« Isabella klang aufgeregt.


  »In dieser Richtung liegt verfluchter Boden, so viel ist sicher«, sagte Nathaniel über die Schulter zu uns. »Die Frage ist, handelt es sich wirklich um die Kultstätte?«


  »Ganz sicher«, sagte ich. Meine Finger gruben sich in die Rinde eines Baumstammes, an dem ich im Vorbeigehen Halt suchte.


  Oh bitte, lass es der richtige verfluchte Boden sein, dachte ich verzweifelt. Nathaniel zuckte zusammen und ich bereute schon meinen Gedanken.


  Wir kämpften uns immer weiter durch den Wald voran. Es war anstrengend und der Schweiß lief mir über die Stirn. Zum Glück wurde es langsam Abend und die Sonne brannte nicht mehr so heiß. Irgendwann flammte plötzlich dunkles Feuer auf Nathaniels Körper auf. Ich blickte mich alarmiert um, in der Erwartung, Höllengeister zu sehen, doch Nathaniel streckte beruhigend seine Hand nach mir aus.


  »Es ist okay«, sagte er. »Wir sind fast da. Ich kann es fühlen.«


  Mein Herz begann, heftiger zu schlagen. Isabella umklammerte ihre Tasche, in der sie den Kelch mit sich trug.


  Nathaniel ging weiter, zielsicher, ohne zu zögern. Ich folgte ihm, doch ich konnte nichts erkennen, was auf eine keltische Kultstätte hinwies. Schließlich blieb Nathaniel stehen.


  »Wir sind da«, sagte er leise.


  Ich sah mich um. »Für mich sieht der Wald in allen Richtungen gleich aus. Bist du wirklich sicher, dass hier irgendwo keltische Felsen rumstehen… aua!« Ich war mit dem Fuß gegen etwas Hartes gestoßen und heißer Schmerz schoss durch meine Zehen. Auf einem Bein hüpfte ich rückwärts. »Verdammt. Passt auf, hier liegt ein riesiger… Felsen.« Ich riss die Augen auf und starrte Nathaniel an. Dann stürzten wir beide gleichzeitig auf den Felsblock zu, der völlig von Pflanzen überwuchert war. Wir knieten nieder und rissen die Sträucher weg. Darunter kam ein Stein zum Vorschein mit eingravierten, verwitterten Zeichen.


  »Das ist es«, flüsterte Isabella, die an unsere Seite geeilt war, atemlos und glitt mit ihren Fingern über die Runen. »Wir haben die Kultstätte der Druiden gefunden!« Ihre Wangen röteten sich vor Aufregung.


  Ich stand auf und blickte mich um. »Wo sind die anderen Felsen? Sollte das nicht ein Halbkreis sein? Jedenfalls ist es in Lazarus' Chronik so beschrieben.«


  Nathaniel suchte die Umgebung ab. Unweit von dem ersten umgestürzten Felsen fand er noch einen zweiten, und dann noch einen weiteren, alle unter dichtem Grün verborgen. Schließlich fanden wir sogar noch einen stehenden Felsblock, zwischen zwei Baumstämmen eingekeilt, die um ihn herumgewachsen waren.


  »Das ist eindeutig die richtige Stelle«, sagte Nathaniel. Die Anspannung in seiner Stimme ging auf mich über. Es schien, als würde er erst jetzt daran glauben, dass wir wirklich Erfolg haben und ihn von dem Fluch befreien könnten.


  Ich umklammerte fest seine Hand und wandte mich an Isabella. »Was müssen wir tun?«


  Sie hatte bereits den Kelch aus der Tasche geholt. »Wir müssen uns in die Mitte des Steinkreises stellen. Dort bündelt sich die Macht des verfluchten Bodens.«


  »Aber die Felsen stehen nicht mehr«, gab ich zu bedenken.


  »Das ist unwichtig«, sagte Isabella. »Das hier ist einmal eine Kultstätte mächtiger Druidenzauberer gewesen, und dann ist irgendetwas Schreckliches hier geschehen, das den Ort verflucht hat. Es ist verfluchter, keltischer Boden, egal, ob die Felsen noch stehen oder nicht. Wo ist das Zentrum, Nathaniel?«


  Mein Engel führte uns ein paar Schritte von dem umgestürzten Felsen fort und blieb stehen. »Hier.« Seine Flammen loderten jetzt unaufhörlich und seine schwarzen, golden gesprenkelten Schwingen glänzten im Licht der Abenddämmerung. Seine Augen flackerten so hoffnungsvoll, dass es mir das Herz brach.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und umklammerte seine Hand fester. Es wird funktionieren. Es muss einfach funktionieren! Wir werden dich von diesem Fluch befreien. Ich weiß es.


  Nathaniel führte meine Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf.


  »Ich bin so weit«, sagte er zu Isabella.


  Sie reichte mir den Kelch. »Wenn die Höllengeister auftauchen, dann musst du sie in den Kelch einschließen, während ich den keltischen Zauber aktiviere.« Sie suchte ein erdiges Stück Boden in der Nähe, riss die wenigen Gräser darauf aus und hob zwei Stöcke auf.


  »Einen Moment. Ich soll die Höllengeister in das Ding hier einschließen? Erstens: Wie soll ich das machen? Und zweitens: Womit soll ich sie darin festhalten?«


  »Ich habe es doch schon erklärt, sie können den Kelch nicht mehr verlassen, sobald sie drin sind«, wiederholte Isabella ungeduldig. »Sie werden von dem Zauber festgehalten, nicht von einem Deckel«, fügte sie hinzu. »Pass bloß auf, dass der Kelch nicht zerstört wird. Das würde die Höllengeister freisetzen.«


  »Steht das alles auf Ihrer Steintafel?«


  Isabella nickte. »Ja, und noch mehr. Nämlich, dass der Zauber aktiviert wird, indem man die Runen von der Steintafel in verfluchten keltischen Boden ritzt. Dadurch werden die Höllengeister angelockt, dem können sie nicht widerstehen.« Sie warf mir einen der Stöcke zu, die sie vom Boden aufgehoben hatte. »Sobald alle Höllengeister in dem Kelch gefangen sind, musst du ihn versiegeln, indem du die Rune auf dem Kelch in den Boden ritzt. Das ist essentiell, damit der Zauber vollendet wird, verstehst du?«


  »Alles klar«, murmelte ich. »Aber wie kriege ich die Höllengeister in den Kelch hinein?«


  Isabellas Miene verzog sich zu einem entschuldigenden Ausdruck. »Darüber steht leider nichts auf der Tafel.«


  Ich musste mich verhört haben. »Was? Das soll wohl ein Witz sein! Woher zur Hölle soll ich denn wissen, wie ich das anstellen soll?«


  Sie zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich nehme an, die Druiden sind der Ansicht gewesen, dass derjenige, der die Höllengeister sehen kann, auch wissen würde, wie man sie einfängt.«


  »Na großartig! Ich weiß es jedenfalls nicht. Wenn ihr diese Dinger sehen könntet, dann wüsstet ihr, dass sie riesengroß und durchscheinend sind, und dass ich sie nicht einfach packen und in diesen winzigen Kelch stopfen kann!« Ich wurde richtig sauer. »Hätten Sie uns das nicht früher sagen können? Ich habe gedacht, Sie hätten einen Plan!«


  »Tut mir leid, ich improvisiere, okay?« Isabella hob abwehrend die Hände. »Ich mache das hier auch zum ersten Mal. Bis vor ein paar Tagen war ich von der Lösung meiner Aufgabe, nämlich, einen Weg zu finden, Höllenflüche zu bekämpfen, noch unendlich weit entfernt– und jetzt stehe ich hier, mit einem verfluchten dämonischen Schutzengel, einer Sterblichen, die Höllengeister sehen kann, und allen keltischen Waffen, die wir brauchen, um den Höllenfluch zu bannen. So nah bin ich meinem Ziel noch nie gewesen. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das für mich bedeutet?« Ihre Augen glühten vor Anspannung und Aufregung. »Tut mir leid, dass der Plan nicht perfekt ausgereift ist, okay?«


  »Es tut Ihnen leid?«, fauchte ich. »Ihr Erzengelauftrag ist mir so was von scheißegal, es geht hier um meinen Schutzengel! Ich werde mir die Chance, ihn von dem Fluch zu befreien, nicht dadurch versauen lassen, dass Sie keine Ahnung haben, was Sie tun.«


  »Habe ich uns nicht hierhergebracht? Bin nicht ich es gewesen, die den Druidenzauber und den Kelch ausfindig gemacht hat?«


  »Beruhigt euch, alle beide«, knurrte Nathaniel.


  »Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich nicht weiß, wie ich die Höllengeister einfangen soll, die gleich hier um dich herumschwirren?« Meine Stimme klang hysterisch. Nathaniel legte seine Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich um.


  »Hör mir zu«, sagte er leise. »Vielleicht wird diese ganze Sache ein Reinfall. Vielleicht funktioniert es überhaupt nicht und die Runen und der Kelch sind bloß irgendein keltischer Hokuspokus.«


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das darf einfach nicht wahr sein. Es muss funktionieren.«


  Er nahm meinen Kopf zwischen seine Hände. »Aber falls es doch funktioniert«, fuhr er leise fort. »Falls die Druiden wirklich einen Weg gefunden haben, einen Höllenfluch zu bannen, meinst du nicht, dass sie dann sicher gegangen wären, dass der Zauber auch den Generationen nach ihnen gelingen würde?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass sie so ein wertvolles Wissen nicht lückenhaft weitergegeben hätten. Wenn keine Anweisungen auf der Tafel stehen, wie derjenige, der die Höllengeister sehen kann, sie in den Kelch einschließen soll, dann denke ich, dass das einen Grund hat.« Das Feuer in seinen Augen brannte golden. »Ich glaube, du wirst wissen, was zu tun ist, wenn der Moment kommt.«


  Ich wand mich unter seinen Händen. Bei seiner Zuversicht und seinem Vertrauen in mich verkrampfte sich mein Magen. »Wie kannst du dir so sicher sein?«, flüsterte ich. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Warum sollte ich es plötzlich wissen, wenn die Geister hier sind? Was, wenn sie dich angreifen, und ich nicht weiß, wie ich sie einfangen soll? Was, wenn ich es falsch mache, wenn ich versage? Wir haben vielleicht nur diese eine Chance und ich soll das hier tun und habe nicht den geringsten Schimmer, wie!« Mir stiegen Tränen in die Augen.


  Er schloss mich in die Arme. »Ich hasse es, wenn du dich meinetwegen quälst, mein Herz«, flüsterte er. »Vergiss die ganze Sache, wir gehen. Ich will nicht der Grund für deine Tränen sein.«


  Er legte seinen Arm um meine Schultern und wollte mich wirklich fortführen, doch ich stemmte meine Füße in den Boden.


  »Nein. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dich zu befreien, dann müssen wir es versuchen. Ich habe nur schreckliche Angst, dass…« Ich schluckte. »Was, wenn ich versage?«


  Er sah mir lang in die Augen. »Ich weiß, dass du es kannst«, sagte er schließlich leise. Dann nahm er meine Hände und streichelte sie sanft. »Mein Angebot steht. Wir können immer noch nach Hause fahren. Du weißt, dass ich dir deswegen niemals böse sein würde.« Seine samtene Stimme und der ehrliche Blick in seinen Augen berührten mich. Ich wusste, dass ich nicht versagen durfte, und dieser Wille war viel stärker als meine Ängste und Zweifel. Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und nickte ihm entschlossen zu.


  »Ich weiß.« Ich küsste ihn auf den Mund, kurz und zärtlich. Dabei fühlte ich seine Zerrissenheit zwischen Dankbarkeit für mich und seinem Schutzengelinstinkt, der mich nicht seinetwegen den Höllengeistern aussetzen wollte.


  »Okay.« Ich löste mich von Nathaniel und wandte mich Isabella zu. »Dann lassen Sie uns diesen Fluch bannen.«


  Oh mein Gott, was tue ich da bloß?


  Meine Finger krallten sich um den Kelch. Isabella richtete sich auf und nickte mir mit geröteten Wangen zu. Sie stach die Spitze ihres Stockes in die Erde. »Bereit?«


  Ich biss die Zähne zusammen und nickte. Dann begann sie, Runen in den Boden zu ritzen.


  Nathaniel stand flammend neben mir und ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Höllengeister auftauchten. Das einzige Geräusch war das Kratzen des Stocks auf der Erde, mit dem Isabella ein Symbol nach dem anderen auf den Boden zeichnete. Sie führte den Stock ohne zu zögern und mit ruhiger Hand, und gab die Runen aus ihrem Gedächtnis genau so wieder, wie sie auf der Steintafel eingraviert waren.


  »Halt dich bereit«, flüsterte sie, kurz bevor sie das letzte Zeichen vervollständigte. Ich war vollkommen angespannt.


  Kaum hatte Isabella den Stock vom Boden gehoben, begann Nathaniel neben mir zu zittern. Meine Nerven waren so zum Zerreißen gespannt, dass ich die Höllengeister im selben Moment sehen konnte, in dem Nathaniel ihrem grauenhaften Einfluss ausgesetzt war. Sie kamen aus allen Richtungen auf uns zugeschossen, ihre fleischlosen Gesichter zu schauerlichen Masken verzerrt und ihre spitzen, knöchernen Flügel hinter sich ausgebreitet. Flimmernd und durchscheinend umkreisten sie Nathaniel, angestachelt von der Macht, die der verfluchte Boden auf sie ausübte. Nathaniel stolperte ein paar Schritte von mir fort, sein Gesicht war schmerzerfüllt. Das Feuer auf seinem Körper brannte unbeherrschbar und er blickte panikerfüllt ins Leere. Ich wusste nicht, was die Höllengeister ihn zu sehen zwangen, doch es musste etwas Fürchterliches sein, denn er fiel auf die Knie, am ganzen Körper bebend.


  »Tu es!«, rief Isabella. »Jetzt, Victoria!«


  Was denn nur? Verzweifelt starrte ich Nathaniel an, der von den Höllengeistern gequält wurde, und hielt dabei den Kelch so fest in meinen Händen, dass ich ihn fast zersprengte.


  »Du kannst das.« Ein vertrauter, tiefer Tonfall drang plötzlich durch meine Angst und Hilflosigkeit, durch den Wahnsinn um mich herum direkt in meinen Verstand. »Denk nach.« Mein bronzener Engel war an meiner Seite erschienen und legte seine Hand auf meinen Arm. »Du weißt, was du tun musst. Sieh ihn an. Was ist das Einzige, was jetzt Sinn ergibt?«


  Ich starrte Ramiel einen endlosen Moment lang an, dann wandte ich meinen Blick Nathaniel zu, der sich auf dem Boden krümmte, gequält von Bedrohungen, die nur in seiner Vorstellung existierten. Die Höllengeister flatterten gierig um ihn herum. »Das Einzige, was Sinn macht?«, murmelte ich. Ich konzentrierte mich auf die Wut, die Nathaniels Qualen in mir auslösten, auf meinen Wunsch, ihm zu helfen, weil ich Nathaniel unbeschreiblich liebte. Diese Liebe vermischte sich mit dem Zorn und ballte sich mit gewaltiger Kraft zusammen, bis ich sie kaum noch kontrollieren konnte. Wenn ich diese Energie jetzt freiließ, würde sie die Höllengeister von Nathaniel fortfegen und zurück in die Hölle befördern. Das war es, wonach alles in mir verlangte, ich wollte ihn von den Geistern befreien und damit von den Qualen, die sie ihm bereiteten. Doch dank Ramiels Anwesenheit blieb ein Teil von mir ruhig und beherrscht, und mein Verstand arbeitete glasklar.


  Machte das Sinn? Wenn ich die Geister mit meiner Energie von Nathaniel fortstieß, wie ich es bisher getan hatte, dann würden sie wiederkommen und Nathaniel wieder heimsuchen. Der Kreislauf würde weitergehen und Nathaniel würde irgendwann den Verstand verlieren. Ramiels Worte klangen in meinem Ohr: Was ist das Einzige, was jetzt Sinn ergibt?


  Energie, so machtvoll, dass ich sie kaum noch in mir halten konnte… sie drängte danach, freigelassen zu werden. Ich riss mich zusammen und mein Verstand raste. Der Kelch. Die Steintafel. Die Umkehr des Unumkehrbaren… unumkehrbar wie die Emotionen, die in mir tobten. Was, wenn sich diese Worte nicht auf den Fluch bezogen, sondern– auf mich?


  Und plötzlich wusste ich, was ich tun musste. Ich schleuderte die Energie meiner geballten Gefühle nicht gegen die Höllengeister. Ich behielt sie in mir, ließ sie immer stärker und wilder werden, und dann wandte ich meine Aufmerksamkeit auf einen der Geister, den Kelch fest in meiner Hand. Ohne den Gefühlsorkan in meinem Innern loszulassen, richtete ich den Kelch auf den Höllengeist, und anstatt die Energie gegen den Geist zu schleudern, kehrte ich die Richtung um und stellte mir vor, wie ich den Höllengeist zu mir heranzog.


  Kaum hatte ich diesen Gedanken gedacht und die Energie in mir darauf ausgerichtet, wurde der Höllengeist von den anderen fortgerissen und raste wie von einem unsichtbaren Sog erfasst auf mich zu. Es geschah so plötzlich, dass ich erschrak und beinahe den Kelch fallen gelassen hätte. Ramiels Hand schloss sich im letzten Moment um meine und hielt den Kelch sicher in meinem Griff, und der Höllengeist wurde in den Kelch hineingesaugt.


  »Sehr gut.« Ramiel nickte mir grimmig zu. »Jetzt die anderen.«


  Entschlossen wandte ich mich wieder den Höllengeistern zu, mein Herz raste, und ich nahm mir den nächsten vor. Mit der Kraft meiner Gefühle zwang ich den Geist in den Kelch. Er konnte sich meinem Willen nicht entziehen, ebenso wenig wie die anderen Höllengeister. Einen nach dem anderen zog ich von Nathaniel ab und zwang sie in den keltischen Kelch in meinen Händen.


  Mein Atem ging heftig, und ich begann zu zittern, als nur noch zwei Höllengeister übrig waren. Was ich tat, war so anstrengend und es kostete mich so viel Kraft, dass ich nicht wusste, wie lange ich noch durchhalten würde.


  »Du schaffst das.« Ramiels klare Stimme dicht neben mir hielt mich aufrecht. »Mach weiter. Den nächsten. Du kannst das! Konzentrier dich.«


  Ich keuchte vor Erschöpfung, während ich mich zwang, den Wirbel der Energie in mir nicht zu verlieren. Ich richtete den Kelch auf den vorletzten der Höllengeister und saugte ihn in das tönerne Gefängnis. Noch ein Geist war übrig. Nathaniel kämpfte sich langsam und mühevoll wieder auf die Beine. Auch er atmete heftig.


  »Ich kann nicht mehr«, stieß ich hervor.


  »Doch, du kannst.« Ramiel blieb eisern. »Mach schon. Nur noch ein Mal.« Seine Hände schlossen sich um meine Schultern und ich fühlte, wie er seine riesigen, weißen Schwingen um mich legte. Plötzlich war mein Verstand messerscharf. Es durfte kein Zögern geben, ich durfte nicht versagen. Wir waren so nah dran, den Fluch von Nathaniel zu nehmen.


  Ich ignorierte die Erschöpfung, die mich dazu trieb, aufgeben zu wollen, und konzentrierte mich ein letztes Mal. Ich nahm die ganze Energie zusammen, die noch in mir war, und richtete den Kelch auf den letzten Höllengeist.


  »Das war's, du hässliches Monster«, stieß ich hervor, dann riss ich den Geist mit meinem Willen zu mir und verbannte ihn zu den anderen in den Kelch.


  Nathaniel holte tief Luft wie ein Ertrinkender, der die Wasseroberfläche erreichte. Doch sein Bild verschwamm vor meinen Augen, meine Knie gaben nach. Gehalten von Ramiel, der mich langsam zu Boden gleiten ließ, fühlte ich, wie die Energie in meinem Innern verpuffte. Meine Haut war von kaltem Schweiß bedeckt.


  »Du hast es geschafft«, sagte mein Verstandesengel. Der Kelch fiel aus meinen schlaffen Händen und rollte über den Boden.


  »Victoria!« Isabellas panischer Schrei durchdrang den dumpfen Nebel in meinem Kopf. »Die Rune! Du musst den Kelch versiegeln! Tu es, bevor es zu spät ist, sonst war alles umsonst!«


  Unkoordiniert, wie betrunken, richtete ich mich in Ramiels Armen auf und tastete nach dem Stock, den ich zu Boden hatte fallen lassen. Ramiels Nähe wirkte auf meinen erschöpften, ausgelaugten Verstand und ich hörte seine Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüsterte, dass die Höllengeister wieder frei sein würden, wenn ich den Kelch nicht verschloss, dass sie sich wieder auf Nathaniel stürzen würden, dass ich ihn verlieren würde, wenn ich es nicht beendete…


  Meine Finger fanden den Stock und krallten sich darum. Ich griff nach dem Kelch und setzte den Stock auf die Erde, um die abgebildete Rune auf den Boden zu zeichnen. Meine Hand zitterte so sehr, ich war plötzlich so voller Angst, unkontrollierbare Panik überflutete mich… Ich kam nicht dazu, es zu vollenden. In diesem Moment erschien ein dunkler Schimmer direkt vor mir und ich begriff mit einem Schlag, was die plötzliche Furcht in mir ausgelöst hatte: Das Erscheinen eines Dämons.


  Sirath, mit brennenden Schwingen und glühend roten Augen, richtete sich wutentbrannt vor mir auf. »Du hast den Fluch gebannt!«, fauchte er zornerfüllt.


  Ramiels Schwingen schlossen sich wieder um mich, doch ich fühlte, wie mein Verstandesengel sich neben mir verkrampfte. Es lag nicht in seiner Macht, mich vor dem Angriff eines Dämons zu beschützen, noch war es ihm gestattet. Ich hatte schon meinen Gefühlsengel verloren, weil sie mich bei einem Dämonenangriff verteidigt hatte, und ich würde nicht zulassen, dass ich Ramiel aus demselben Grund verlor. Ich stieß ihn zur Seite, gerade als Sirath einen Satz auf mich zu machte.


  Doch Sirath prallte gegen eine Mauer aus Schwarz und Gold, die plötzlich vor mir auftauchte. Nathaniel, in schwarze Flammen gehüllt, jagte dem Dämon einen Feuerball vor die Brust und drängte ihn so von mir zurück.


  »Du wirst sie nicht anrühren!«


  Sirath war nicht umsonst ein Dämon aus Luzifers Zirkel. Der Angriff ließ ihn unbeeindruckt und er trat Nathaniel zähnefletschend entgegen, mit purem Hass in seinen Augen.


  »Gib mir den Kelch!«, forderte er und streckte seinen Arm nach dem Kelch aus, der zu Nathaniels Füßen lag.


  Blitzschnell griff ich ebenfalls danach, bekam ihn zu fassen und zog ihn an mich. Sirath brüllte vor Wut auf und Nathaniel spreizte seine Flügel, um mich zu schützen.


  »Ich lasse nicht zu, dass du meinen Fluch bannst!«, schrie Sirath. Seine Augen glühten wie brennende Kohlen.


  »Deinen Fluch?« Nathaniels Stimme war jetzt so bedrohlich und dunkel, dass sie selbst mich frösteln ließ. »Du bist es gewesen, der mich verflucht hat, Sirath?«


  »Und es wäre mir beinahe gelungen, dich in den Wahnsinn zu treiben!« Siraths Flammen flackerten hoch. »Endlich hätte ich meine Rache an dir gebührend vollendet, Nathaniel. Niemand– niemand– besiegt mich!« Er machte einen Satz auf Nathaniel zu, doch der schleuderte ihm einen Feuerball mit solcher Macht entgegen, dass Sirath zurückgeworfen wurde und mit dem Rücken gegen einen der Felsblöcke schlug.


  »Du wirst ihr nie wieder zu nahe kommen!«, herrschte Nathaniel ihn an. »Nie wieder!«


  »Ich lasse mich nicht von einem halben Dämon besiegen«, fauchte Sirath und sprang wieder auf die Beine. »Das letzte Mal magst du Glück gehabt haben, doch diesmal bin ich vorbereitet. Ich kenne deine Macht und deine Fähigkeiten, Nathaniel. Du wirst mich nicht noch einmal besiegen!« Mit diesen Worten spreizte er die Flügel und warf sich auf meinen Engel. Dabei schleuderte er ihm zwei Feuerbälle entgegen, die an Nathaniels Schwingen explodierten. Ramiel und ich kauerten uns im Schutz von Nathaniels Flügeln zusammen.


  Gerade als mein Engel Siraths Angriff mit zwei seiner Feuerbälle parierte, blinzelte ich zwischen Nathaniels Flügeln durch und sah Isabella, die hinter einem umgestürzten Felsen kauerte. Mit großen, angsterfüllten Augen sah sich mich an.


  »Der Kelch!«, rief sie. »Du musst ihn versiegeln!«


  So schnell ich konnte, griff ich nach dem Stock und setzte ihn mit bebenden Händen auf dem Boden auf.


  Ich hörte Siraths Gebrüll und die Explosion von noch mehr Feuerbällen. Hastig ritzte ich das keltische Symbol in den Boden. Kaum hatte ich den letzten Strich vollendet, ging ein Zittern durch den Kelch, dann lag er wieder ganz ruhig in meiner Hand.


  »Nein!«, schrie Sirath voller Zorn und machte einen Satz auf mich zu. Ich duckte mich hinter Nathaniel, der Sirath bei den Flügeln packte und ihn quer über den Platz schleuderte.


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte mir Ramiel zu. »Wir müssen sofort den verfluchten Boden verlassen. Sirath ist hier zu stark.«


  Ich schlich mit Ramiel so schnell ich konnte unter Nathaniels Deckung fort. Sobald ich mich an dem stehenden Felsen zwischen den Bäumen vorbeigeschoben hatte, fühlte ich, wie die Angst und Panik in mir schwächer wurden. Im Schutz der Bäume beobachtete ich, wie sich Sirath wieder hochrappelte. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, seine Augen wirkten wahnsinnig.


  »Du!« Er zeigte auf Isabella, die hinter dem umgestürzten Felsen erstarrte. »Erdengängerin! Du hast einen Weg gefunden, meinen Fluch zu bannen.« Er ließ einen gewaltigen Feuerball in seiner Hand auflodern und schleuderte ihn so schnell in Isabellas Richtung, dass Nathaniels Gegenangriff zu spät kam.


  »Nein!«, schrie ich, doch Ramiels Arme schlossen sich um mich und hielten mich davon ab, zurück in den Steinkreis zu Isabella zu laufen. Sie war von dem Feuerball getroffen und zu Boden geworfen worden.


  Nathaniel warf sich auf Sirath und kämpfte mit ihm, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es war ein einziger Wirbel aus schwarzem und schwarz-goldenem Feuer, ich umklammerte voller Angst Ramiels Arme, während ich meinen Blick nicht von meinem kämpfenden Engel losreißen konnte. Schließlich, in einem kurzen Moment, in dem sich die beiden Kämpfenden voneinander lösten und sich gegenüberstanden, glühte der Genuss der Rache in Siraths Gesicht auf, und ein scheußliches, endgültiges Gefühl in meinem Bauch sagte mir, dass diese dämonische Freude Isabella galt.


  Nathaniel warf sich mit einem erneuten Wutschrei auf den Dämon, doch seine Feuerbälle gingen ins Leere. Sirath war mit einem grässlichen Lachen und dem Auflodern seiner schwarzen Flammen verschwunden.


  Augenblicklich war Nathaniel an meiner Seite. »Geht es dir gut?«, fragte er, heiser vor Angst um mich. »Bist du verletzt?«


  Ich brachte es fertig, den Kopf zu schütteln. »Was ist mit Isabella?« Ich traute mich kaum, in ihre Richtung zu blicken.


  Nathaniels Gesicht versteinerte. Das bestätigte meine Befürchtung und ließ mein Inneres zu Eis gefrieren. Langsam stolperte ich zwischen den Bäumen hervor und ging auf Isabella zu. Meine beiden Engel waren an meiner Seite, ihre Flügel um mich geschlagen, doch nicht einmal ihre Anwesenheit konnte das Grauen über das lindern, was ich sah. Mit einem erstickten Schrei wandte ich mich von dem schrecklichen Anblick ab und warf mich an Nathaniels Brust. Seine Arme schlossen sich eng um mich, während ich unkontrolliert schluchzte.


  »Ich hasse ihn!«, stieß ich hervor. »Ich hasse Sirath! Wie konnte er ihr das antun?« Ich zitterte und spürte Nathaniels Anspannung, während er mich streichelte. »Wo ist er? Wieso ist er geflohen?«


  Anstelle einer Antwort hob mich Nathaniel auf seine Arme und trug mich von Isabellas verbranntem Körper fort. Kaum hatten wir den verfluchten Boden des Steinkreises verlassen, fiel das Grauen von mir ab, doch die Wut, Trauer und Fassungslosigkeit blieben.


  »Pass auf«, murmelte ich, mein Gesicht an Nathaniels Brust vergraben. »Sirath kommt vielleicht zurück.« Ramiels Nähe ließ mich wieder klar denken. »Er könnte dich wieder angreifen.«


  »Er kommt nicht so bald wieder.«


  »Warum bist du dir so sicher?«


  Er musste nicht antworten, denn schon fühlte ich, wie sich uns etwas näherte, das meinen Körper erzittern ließ. Es war eine ganz andere Macht als beim Erscheinen des Dämons und ich erkannte das Gefühl wieder. Augenblicke später erschien der Erzengel Gabriel vor uns. Nathaniel schlug seine Flügel um mich und schützte mich so vor der Ausstrahlung des Erzengels. Trotzdem bebte ich in seinen Armen und blinzelte vorsichtig zwischen seinen Federn hindurch. Gabriel strahlte wie reines Licht, schillernd und wunderschön, und sein Blick wanderte langsam über Nathaniel, Ramiel und mich, und dann hinüber zu Isabellas Leiche.


  »Was ist hier geschehen?« Gabriels seltsame Stimme, die sich ständig wandelte, erklang wie ein Flüstern um uns herum.


  »Isabella ist tot«, sagte Nathaniel und hielt mich fest an sich gedrückt. »Sirath hat sie umgebracht.«


  »Keinem Dämon ist es erlaubt, sein Feuer gegen einen Erdengänger einzusetzen.« Gabriels flackerndes Licht war unmöglich zu deuten. Ich konnte nicht erkennen, ob er wegen Isabellas Ermordung zornig war oder ob sie ihn überhaupt nicht berührte. Die Unnahbarkeit des Erzengels war beängstigend. »Was hatte die Erdengängerin auf verfluchtem Boden zu suchen?«


  »Sie hat uns dabei geholfen, eine Möglichkeit zu finden…«, begann Ramiel.


  »… einem Freund von Marcellus zu helfen«, beendete Nathaniel Ramiels Satz. Ein Ausdruck der Verblüffung huschte wie ein Schatten über das Gesicht meines Verstandesengels, doch er hielt seinen klaren Blick fest auf Gabriel gerichtet.


  »Sirath hat einen Erdengänger namens Francesco geschickt, um Marcellus' Freund zu töten«, fuhr Nathaniel mit ruhiger Stimme fort. »Wir wollten ihn hier in eine Falle locken, um ihn zu zwingen, seinen Plan aufzugeben. Isabella hat uns dabei geholfen, diesen verfluchten Boden zu finden.«


  »Das ist verfluchter keltischer Boden«, sagte Gabriel langsam. Seine Augen glitzerten in allen Farben des Regenbogens und durchbohrten Nathaniel.


  »Keltische Druiden sind ihr Spezialgebiet gewesen«, erwiderte mein Engel unverfänglich. Ich hielt den Atem an. Warum behauptete Nathaniel, dass wir wegen Francesco hier waren? Warum sagte er nicht die Wahrheit?


  Ramiel stand entspannt neben uns, seine Aufmerksamkeit ehrerbietig auf Gabriel gerichtet. Was auch immer in seinem Innern vorging, er verbarg es ausgezeichnet und war die Ruhe selbst. Nathaniel ließ sich ebenfalls mit keiner Regung seine Lüge anmerken. Ich staunte über die Selbstbeherrschung meiner Engel, riss mich zusammen und senkte den Blick, um nicht Gabriels Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und womöglich alles zu verderben. Denn warum auch immer Nathaniel den Erzengel gerade angelogen hatte, ich war mir sicher, dass er einen verdammt guten Grund dafür hatte.


  Gabriel schien sich plötzlich viel mehr für Nathaniels Worte über Marcellus' Freund zu interessieren, als für Isabellas Schicksal.


  »Bist du hier, weil Marcellus dich darum gebeten hat?«


  »Er ist mein Mentor«, erwiderte Nathaniel. »Es ist mir eine Ehre, ihm zu helfen.«


  Wieder erschien die merkwürdige, ausdruckslose Maske auf dem Gesicht des Erzengels. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass Nathaniel etwas gesagt hatte, dass er besser nicht hätte sagen sollen.


  Gabriel blickte zu Isabellas Leiche hinüber. »Sie hätte nicht hierherkommen dürfen«, sagte er emotionslos. »Sie war eine Erdengängerin und hat gewusst, welchem Risiko sie sich aussetzt, wenn sie verfluchten Boden betritt.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Schade um sie. Wir hatten große Hoffnungen in sie gesetzt, doch sie hat sie ohnedies nicht erfüllt. Wir werden Ersatz schicken.«


  Seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Fassungslos starrte ich Gabriel an und ich fühlte Zorn in mir aufsteigen. Ich wäre am liebsten aus Nathaniels Armen gesprungen und hätte dem selbstgefälligen Erzengel gehörig die Meinung gesagt. Wie konnte er es nur wagen, so abfällig über Isabella zu sprechen?


  Nathaniels Arme schlossen sich enger um mich, so dass ich mich nicht rühren konnte. Sein Griff war ein stummer Befehl, zu schweigen.


  »Gibt es Schwierigkeiten mit Marcellus' Auftrag?«, fragte Gabriel, als hätte er bereits mit dem Tod der Erdengängerin abgeschlossen.


  »Nein«, erwiderte Nathaniel. »Vito wird in Sicherheit sein, dafür werden wir sorgen.«


  »Gut.« Der Erzengel nickte und verschwand, ohne mich eines Blickes gewürdigt zu haben. Mit ihm verschwand auch die übermächtige Energie, die mich erdrückt hatte, und ich atmete erleichtert durch. Nathaniel entließ mich aus seinen Armen.


  »Was für eine Aktion war das denn?« Ramiels Stimme war so scharf, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Der schöne bronzene Engel baute sich vor Nathaniel auf und obwohl er nicht so groß und breit war wie mein Schutzengel, war seine durchtrainierte Erscheinung durchaus beeindruckend. »Jetzt ziehen wir also schon Unschuldige in unsere Schwierigkeiten hinein und lügen Erzengel an, ja?« Seine dunklen Augen funkelten wütend.


  »Ramiel, wir hatten keine Wahl«, sagte ich leise. »Und wir haben Nathaniel von dem Höllenfluch befreit, vergiss das nicht.«


  »Durch unsere Schuld ist Isabella jetzt tot«, fauchte er und starrte mich fast ebenso zornig an wie eben Nathaniel. »Ihr hättet sie niemals hierherbringen dürfen. Sie war eine Erdengängerin, verdammt noch mal, sie hätte verfluchten Boden niemals betreten dürfen. Das hast du gewusst!« Er wandte sich anklagend an Nathaniel. »Ganz abgesehen davon, dass Victoria bei der Sache hätte verletzt werden können, ist dir das eigentlich je in den Sinn gekommen?«


  Damit war Ramiel zu weit gegangen. Nathaniel explodierte und verwandelte sich in ein Meer aus schwarzen Flammen.


  »Was denkst du, wie es für mich gewesen ist, Victoria hier zu wissen?«, fuhr er Ramiel an, seine Stimme wie das Knurren eines Raubtiers. »Mitten in diesem Kampf mit Sirath, auf verfluchtem Boden, den Höllengeistern ausgesetzt– was denkst du, wie es für mich gewesen ist? Denkst du nicht, ich hätte mein Leben dafür gegeben, ihr das zu ersparen?«


  »Dann hättest du das vielleicht tun sollen.« Ramiels bronzene Flammen schlugen ebenfalls hoch. »Wenn du nur halb der Schutzengel wärst, der du vorgibst, zu sein, dann hättest du den Wahnsinn des Höllenfluchs der Gefährdung unseres Schützlings vorgezogen!«


  Nathaniels Flammen schossen in Ramiels Richtung. Ohne zu überlegen trat ich dazwischen, um Ramiel zu schützen, und die schwarzen Feuerbälle explodierten auf meiner Brust. Es war überhaupt nicht schmerzhaft, es fühlte sich bloß an wie ein starker, kalter Windstoß, doch Nathaniel erstarrte zu Stein. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schock und binnen eines Sekundenbruchteils stand er vor mir und ergriff meine Hände so vorsichtig, als wäre ich zerbrechlich. Seine Finger zitterten unkontrollierbar.


  »Bist du…?«, krächzte er, außer sich vor Fassungslosigkeit, und das goldene Feuer in seinen Augen brannte lichterloh.


  »Alles okay«, flüsterte ich.


  Nathaniel stöhnte und sank vor mir auf die Knie, ohne meine Hände loszulassen. Am ganzen Körper bebend senkte er den Kopf, berührte meine Hände mit seiner Stirn und verharrte schweigend und regungslos in dieser Stellung. Ich wusste, dass es seine Art war, mich um Vergebung zu bitten.


  »Es ist okay«, wiederholte ich leise. »Alles ist okay.«


  »Verzeih mir«, murmelte er kaum hörbar.


  »Ich bin es gewesen, die in deine Schusslinie getreten ist«, sagte ich. »Ich wollte bloß verhindern, dass du Ramiel verletzt.«


  »Verzeih mir«, flüsterte er wieder, ohne aufzublicken.


  »Nathaniel, hör auf«, sagte ich leise. »Du kannst mir nicht wehtun. Ich bin dein Schützling, dein Feuer kann mir nichts anhaben.«


  Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, aufzublicken. »Verzeih mir«, murmelte er immer wieder.


  Ich sank neben ihm auf die Knie. »Sieh mich an«, bat ich und berührte sein Gesicht. Ein gequälter, angsterfüllter Blick traf mich aus seinen goldenen Augen. Es zerriss mir das Herz. »Bitte«, sagte ich leise. »Hör mir zu. Du hast mich weder angegriffen noch hast du mich verletzt. Es ist meine Entscheidung gewesen, in deine Schusslinie zu treten, weil ich weiß, dass deine Flammen mich nicht verletzen können.«


  »Mich schon«, knurrte Ramiel hinter mir. »Schönen Dank auch, du Verrückter.«


  Ich strich zärtlich über Nathaniels Wange und lächelte ihn an. Zögernd öffnete er seine Arme, dann zog er mich an sich und drückte mich so fest an seinen Körper, dass ich kaum noch Luft bekam.


  »Ich habe gedacht… oh, Victoria…« Das Zittern seines Körpers ließ langsam nach, während er mich festhielt. Nach endlosen Minuten wandte sich Nathaniel über meine Schulter an Ramiel.


  »Du weißt, dass ich nicht hätte tun können, was du verlangst«, knurrte er und in seiner Stimme schwang noch immer Zorn mit.


  »Er hat Recht, Ramiel«, sagte ich. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn Nathaniel etwas zustoßen würde, das weißt du. Das wäre das Schlimmste für mich, schlimmer als alles, was mir selbst zustoßen könnte. Ich würde es nicht überleben. Indem er alles riskiert hat, um zu überleben, hat er mich beschützt und gerettet, verstehst du?«


  Nathaniels Hand streichelte mit unendlicher Sanftheit über meinen Rücken, ein Zeichen seiner Dankbarkeit, weil ich ihn verstand. Ramiel starrte uns einige Momente lang an, wie wir uns kniend in den Armen lagen, und verdrehte dann die Augen.


  »Ach, verdammt«, sagte er schließlich. »Jetzt steht schon auf, ihr zwei Verliebten, das ist ja kaum zu ertragen.«


  Während Nathaniel sich auf die Beine stemmte und mir aufhalf, verschränkte Ramiel die Arme und setzte eine strenge Miene auf. »Dämonisches Feuer kann Engel verletzen, falls du es vergessen hast, du Vollidiot. Ziel nie wieder auf mich, außer Victoria ist in der Nähe, um deinen Feuerball für mich abzufangen, klar?«


  Nathaniel verzog gequält das Gesicht.


  »Danke, nebenbei«, sagte Ramiel zu mir. »Du hast mich davor bewahrt, gegrillt zu werden.« Unter dem lässigen Ton hörte ich deutlich seinen Schrecken heraus.


  »Jederzeit«, sagte ich leise und Nathaniel riss die Augen auf.


  »Ganz bestimmt nicht!«


  »Danke, dass du mir geholfen hast, ihn von dem Fluch zu befreien«, sagte ich zu Ra. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.« Mein Lächeln war nur oberflächlich und konnte meine Erschütterung über das Geschehene nur schwach überspielen.


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Was hat es mir beinahe eingebracht? Einen Haufen Verbrennungen dritten Grades, wenn du nicht gewesen wärst.«


  »Könnt ihr jetzt endlich damit aufhören?«, fragte Nathaniel gequält.


  Ich blickte in die Richtung, in der Isabella lag, obwohl ich mich nicht traute, wirklich hinzusehen. »Was machen wir jetzt?«


  »Mit Sirath?« Nathaniels Stimme wurde dunkel und bedrohlich. »Der wird dafür bezahlen, was er uns angetan hat. Ich werde ihn für Isabella zur Rechenschaft ziehen, für die Angriffe auf Vito und vor allem dafür, dass ich ihm den Höllenfluch verdanke.«


  »Ich habe eigentlich gemeint, was machen wir jetzt mit, äh, Isabella?« Das Wort Leiche kam mir nicht über die Lippen.


  Nathaniel überlegte einen Moment, seinen Blick gefasst auf den leblosen Körper der Erdengängerin gerichtet. Dann erstickte er seine Flammen, zog sein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer, die nur für Notfälle gedacht war und die er noch nie verwendet hatte. Binnen Sekunden war sein Mentor in der Leitung.


  »Marcellus? Wir haben ein Problem. Sirath hat Isabella umgebracht.« Er schwieg, während Marcellus etwas erwiderte. »Nein, uns geht es gut. Nördlich von Brescia, auf verfluchtem Boden, lange Geschichte. Gabriel ist bereits hier gewesen. Was sollen wir mit der Leiche machen?« Nathaniel nickte. »Okay. Ich schicke dir die genauen Koordinaten.« Damit legte er auf. »Marcellus schickt jemanden, der das in Ordnung bringt«, sagte er und steckte das Telefon wieder ein.


  Ich hob die Brauen. »Wie bitte? Was soll das heißen?«


  »Victoria, was sollen wir denn sonst tun? Isabellas Tod der Polizei melden? Als was, einen Brandunfall mitten im Wald? Wie, glaubst du, würde De Rossi darauf reagieren?«


  Ich schwieg und starrte auf meine Schuhspitzen. Er würde uns beide mit Freuden in den Knast stecken.


  »Ganz genau.« Nathaniels Stimme war mitfühlend, aber bestimmt. »Es ist schrecklich, einfach entsetzlich, was Isabella passiert ist, aber es hilft niemandem, wenn wir uns einsperren lassen.«


  »Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen«, murmelte ich. »Was ist, wenn sie Familie gehabt hat? Die muss doch erfahren, was mit ihr geschehen ist.«


  »Marcellus wird sich um alles kümmern. Er wird Erdengänger schicken, die die Leiche abholen und sich um Isabellas Familie kümmern.«


  »Klingt, als ob er das nicht zum ersten Mal macht«, murmelte ich dunkel.


  Nathaniel überging meine Bemerkung. »Willst du dich von ihr verabschieden?«


  Ich presste die Lippen aufeinander und zögerte. Immerhin hatte Isabella ihr Leben dafür gegeben, uns zu helfen, Nathaniel von dem Fluch zu befreien.


  Der Kelch! Ich suchte blitzschnell den Steinkreis nach dem tönernen Gefäß mit den verbannten Höllengeistern ab, entdeckte es im Gras und verstaute es sicher in meiner Tasche. Dann richtete ich mich auf und straffte die Schultern. Während ich auf Isabellas Leiche zuging, hielt ich Nathaniels Hand fest umklammert. Je näher ich ihr kam, desto größer wurde der Stein in meinem Magen. Ich musste mich zwingen, den verkohlten Körper anzusehen, und der Anblick brannte sich für immer in mein Gedächtnis. Der beißende Geruch von verkohltem Fleisch ließ mich würgen.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich, während mir Tränen in die Augen stiegen. Ich bückte mich, riss ein paar wilde Blumen aus, die neben dem Felsen blühten, und legte sie auf den verbrannten Körper.


  Nathaniel und Ramiel standen schweigend an meiner Seite. Schließlich legte Nathaniel seinen Arm um meine Schultern, ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und ließ mich von ihm von diesem schrecklichen Ort fortführen, während stumme Tränen über meine Wangen liefen.


  Ramiel verließ uns, als wir das Auto erreicht hatten, und Nathaniel und ich fuhren allein zurück nach Verona. Ohne Isabella war die Fahrt erdrückend still und ich grübelte wieder, warum Nathaniel Gabriel belogen hatte.


  »Wirst du es mir erzählen?«, fragte ich schließlich, als ich die Stille nicht mehr aushielt.


  Nathaniel schwieg.


  Ich riss meinen Blick von der Dunkelheit los, die draußen an uns vorbeiraste. »Was war da vorhin los?«


  »Es war nicht gelogen«, knirschte er. »Zumindest nicht alles. Sirath hat Francesco auf Vito angesetzt, und wir wollen ihn wirklich aufhalten.«


  »Ist mir egal, wie du es drehst. Ich will wissen, warum du diese ganze Fluch-Sache vor Gabriel verheimlicht hast. Und wie zum Teufel ist dir das überhaupt gelungen? Sind Erzengel nicht allwissend oder so was?«


  »Sie wissen sehr viel, aber sie sind nicht allwissend«, sagte Nathaniel grimmig, den Blick starr geradeaus auf die Straße gerichtet. »Von Höllenflüchen erfahren sie erst, wenn der verfluchte Engel verrückt geworden ist. Solange der Engel dagegen ankämpft, wissen die Erzengel nichts davon. Und weil es kein Gegenmittel gegen Höllenflüche gibt– oder zumindest bis heute keins bekannt gewesen ist…« Er warf mir einen Blick über die Seite zu. »… behalten verfluchte Engel dieses Geheimnis normalerweise so lange wie möglich für sich. Es ist schlimm genug, den Verstand zu verlieren und möglicherweise seinen eigenen Schützling in Gefahr zu bringen, niemand will auch noch als Aussätziger behandelt werden, solange man noch bei klarem Verstand ist.«


  »Ist das der Grund, warum du den Erzengeln nichts von dem Fluch erzählt hast? Oder Marcellus?«


  Nathaniel nickte. »Weder von den Erzengeln noch von Marcellus hätte ich Hilfe zu erwarten gehabt. Warum hätte ich es ihnen sagen sollen? Es hat keine Rettung für mich gegeben. Bis du alles verändert hast.« Er ergriff zärtlich meine Hand.


  »Warum ist Gabriel erst so spät aufgetaucht? Warum ist er Isabella nicht zu Hilfe gekommen, als Sirath sie angegriffen hat?«


  »Wir haben uns auf verfluchtem Boden befunden. Das macht es den Erzengeln schwieriger, Erdengänger aufzuspüren, die von Dämonen bedroht werden. Außerdem gibt es zu viele Erdengänger, als dass die Erzengel sich dauernd um alle kümmern könnten. Das klingt hart, aber Engel, die zu Erdengängern werden, wissen, worauf sie sich einlassen, wenn sie der Verwandlung zustimmen. Sie wissen, dass sie keine Kräfte und keine Schutzengel haben, und dass sie sich von gefährlichen Orten wie verfluchtem Boden fernhalten müssen.«


  »Isabella ist dieses Risiko für uns eingegangen.«


  »Ich habe versucht, Sirath zu hindern, sie anzugreifen«, knurrte Nathaniel. »Ich war nur einen Moment zu langsam. Diese Nachlässigkeit hat Isabella das Leben gekostet.«


  »Du hast dein Bestes getan.« Ich schlang meine Finger in seine. »Gib dir nicht die Schuld daran.«


  »Ich habe nicht daran gedacht, dass es gefährlich für Isabella werden könnte«, gab er leise zu. »Ich bin so auf den Fluch und die Höllengeister fixiert gewesen, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin, dass der verfluchte Boden noch andere Dämonen anlocken könnte. Ich habe gewusst, dass der Fluch Isabella und dir nicht gefährlich werden konnte, aber ich Idiot bin nicht auf die Idee gekommen, dass es noch andere böse Mächte gibt, die dort auftauchen könnten.«


  »Daran habe ich auch nicht gedacht«, sagte ich. »Alles, was ich wollte, war, dich von den Höllengeistern zu befreien.« Ich strich gedankenversunken über die Ausbuchtung meiner Tasche, die den Kelch mit den verbannten Höllengeistern enthielt. »Trotzdem verstehe ich nicht, wie du Gabriel hast täuschen können.«


  Ein bitteres Lächeln kräuselte sich auf Nathaniels Lippen. »Ich bin zur Hälfte ein Dämon, ich unterliege nicht mehr der Wahrheitspflicht gegenüber den Erzengeln. Ramiel hätte Gabriel nicht anlügen können und selbst wenn er es versucht hätte, hatte Gabriel ihn sofort durchschaut. Bei mir ist das etwas anderes. Gabriel hätte in meinen Kopf eindringen und meine Gedanken lesen können, aber zum Glück hat er es nicht getan. Vielleicht ist es Arroganz gewesen, die ihn davon abgehalten hat, weil Erzengel es gewohnt sind, dass alle Engel ihnen ergeben sind und nicht wagen würden, sie anzulügen.«


  »Aber… warum hast du es getan? Der Fluch ist gebannt, du musst nicht mehr fürchten, ausgestoßen zu werden. Warum hast du den Erzengeln nicht erzählt, was wirklich geschehen ist? Dass Sirath Isabella getötet hat und dich verflucht hat, trotz Michaels Siegel. Würde das nicht Michaels Zorn wecken?«


  Nathaniels Augen wurden dunkel. »Doch, mit Sicherheit. Es ist Dämonen verboten, ihre Flammen gegen Erdengänger einzusetzen, und Sirath hat sich durch seine Tat an die Spitze der Fahndungsliste der Erzengel gesetzt– aber, so hart es klingt, Isabella ist nur eine Erdengängerin von vielen gewesen. Was die Erzengel wirklich wütend machen würde, ist die Missachtung von Michaels Siegel. Michael würde für diese Respektlosigkeit an Sirath Rache nehmen, um ein Exempel zu statuieren. Das kann ich nicht zulassen. Ich will mir diesen Mistkerl selbst vorknöpfen. Ich will persönlich dafür sorgen, dass er für Isabella, Vito und den Fluch bezahlt. Und außerdem«, fügte er hinzu, »hältst du da einen Trumpf in deiner Tasche, den wir nicht leichtfertig ausspielen sollten. Das ist das erste Mal seit Beginn der Chroniken, dass ein Höllenfluch erfolgreich gebannt worden ist. Weißt du, was dieses Wissen den Erzengeln wert ist? Es wäre dumm gewesen, es einfach aus der Hand zu geben.«


  Ich schwieg während der restlichen Fahrt. Die Verbannung der Höllengeister, Siraths Angriff, Isabellas Tod, Gabriels Gleichgültigkeit und Marcellus' Eingreifen zur Vertuschung der ganzen Sache schwirrten in meinem Kopf herum. Nathaniels angespannte Kiefermuskeln verrieten deutlich, dass ihn meine Gedanken genauso quälten wie mich selbst.


  Es war bereits Nacht, als wir endlich im Hotel in Verona ankamen. Kaum hatten wir die Suite betreten, rief Nathaniel De Rossi an, um ihm mitzuteilen, dass er Informationen über Francesco und die Überfälle hatte.


  Ich nahm eine lange, heiße Dusche, schloss die Augen und ließ das Wasser minutenlang über meinen Körper laufen, in der Hoffnung, dass es die Anspannung und die grauenhaften Erlebnisse wegwaschen würde. Erst als die Haut auf meinen Fingern zu schrumpeln begann, stellte ich die Dusche ab und ging ins Schlafzimmer. Nathaniel zog sich soeben das Hemd aus und warf es über einen Sessel.


  »De Rossi kommt morgen früh ins Hotel«, sagte er. »Er klang misstrauisch, aber ich glaube, er kann es kaum erwarten, Informationen zu bekommen, die ihn in diesem Fall endlich weiterbringen.«


  »Wenn er Francesco und seine Bande festnimmt, wäre Vito dann in Sicherheit?«


  »Zumindest vorläufig.« Ein kleines Lächeln erschien auf Nathaniels ernstem Gesicht, als er sich zu mir umdrehte und feststellte, dass ich nur in ein Badetuch gehüllt an der Tür lehnte. »Ein Plan, wie Sirath ihn ausgeheckt hat, bedarf viel Vorbereitung. Er musste Luzifers Einverständnis einholen, einen geeigneten Dämon finden, ihn von Luzifer zum Erdengänger machen lassen, ihm den Auftrag klarmachen und ihn in Vitos Familie einschleusen. Francesco musste damit beginnen, seine Komplizen zu rekrutieren, die Überfälle mussten geplant und ausgeführt werden, das war alles keine einfache Sache. Wenn wir Francesco morgen auffliegen lassen, gehe ich davon aus, dass Vito für einige Zeit seine Ruhe haben wird.«


  »Für einige Zeit? Aber nicht für immer.«


  Nathaniel schlenderte zu mir herüber und nahm mich in die Arme. »Im Kampf zwischen den Erzengeln und Luzifer gibt es kein für immer. Wenn wir diese Schlacht gewinnen, heißt das nicht, dass der Krieg vorbei ist.« Er beugte sich zu mir und küsste sanft meinen Hals. »Wir haben Siraths Pläne durchkreuzt und Vito ist in Sicherheit«, murmelte er, während er eine Spur von zärtlichen Küssen über meinen Nacken zog. »Außerdem hast du den Höllenfluch gebannt und mich gerettet. Ist das nicht genug?«


  Sein warmer, muskulöser Oberkörper fühlte sich viel zu gut an. Seine Nähe war genau das, was ich jetzt brauchte.


  »Bitte«, murmelte ich leise. »Lass es mich heute Nacht vergessen. Lass mich alles vergessen.«


   Das goldene Feuer in seinen Augen wurde dunkler. Ich ließ meine Hände über seine Schultern und seinen Rücken gleiten, während er langsam das Badetuch von meinem Körper zog und zu Boden fallen ließ. Dann drückte er mich gegen den Türrahmen und küsste mich auf den Mund, zärtlich und fordernd, und jeder Gedanke an Isabella, Sirath oder den Höllenfluch war aus meinem Kopf verschwunden.
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  Ich erwachte am nächsten Morgen und tastete nach Nathaniel, doch das Bett war neben mir leer. Ich blinzelte. Er war gerade dabei, sich anzuziehen.


  »Verzeih mir. Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Wohin gehst du?«, murmelte ich verschlafen.


  »De Rossi wartet in der Lobby auf mich.« Nathaniel kam fertig angezogen ans Bett und küsste mich. »Ich werde ihm alle Informationen geben, die er braucht, und dann ist diese ganze Sache endlich erledigt. Bitte bleib so lange in der Suite und lass niemanden herein, bis ich zurück bin.«


  »Mh.« Ich kuschelte mich in mein Kissen, während Nathaniel sich auf den Weg machte. Ich konnte nicht wieder einschlafen und rollte mich unruhig von einer Seite auf die andere. Schließlich langte ich nach meiner Tasche und zog die Chronik hervor. An das Kopfende des Bettes gelehnt schlug ich die Seite auf, die ich zuletzt markiert hatte.


  Es geschah vor seinen Augen und Lazarus erstarrte. Wie in Zeitlupe sah er Alexandras Körper vom Rand des Felsens stürzen, sah sie langsam in den Abgrund fallen. Sie schrie nicht, sondern blickte ihn aus großen, angsterfüllten Augen bis zum letzten Moment an, auf ihrem Gesicht ein Ausdruck größter Verzweiflung und Kapitulation.


  Lazarus riss sich von den besessenen Soldaten los und stürzte ihr nach in den Abgrund. Noch während des Falls schlossen sich seine Arme um sie, doch Alexandra wollte ihn abwehren. Sie versuchte, sich aus seiner schützenden Umarmung zu winden, während er sie vor den schroffen Felsen abschirmte. Er verlangsamte ihren Fall, dämpfte die Wucht des Aufpralls und rollte sich mit ihr ab, als sie sich auf dem Geröll am Fuß der Felswand überschlugen. Dabei hielt er Alexandras Körper fest an sich gepresst und seine Flügel hüllten sie beide ein wie ein schützender Kokon, bis sie zum Liegen kamen.


  Ihr schlanker Körper, den Lazarus unter sich spürte, schien unverletzt zu sein und ein Gefühl unendlicher Erleichterung durchflutete ihn. Ihr Herz schlug ihr jedoch bis zum Hals, sie atmete heftig und zitterte. Sie wehrte Lazarus jetzt nicht mehr ab, sondern hielt sich verkrampft an ihn gedrückt, beinahe so, als wäre der tödliche Sturz noch nicht überstanden.


  »Es ist vorbei«, flüsterte Lazarus. »Hab keine Angst.«


  In Alexandras Augen mischten sich Panik, Verwirrung, Fassungslosigkeit und Dankbarkeit zu einem einzigen, überwältigenden Gefühl.


  Sie so wie jetzt sicher in seinen Armen zu spüren, war alles, was er wollte. Hätte Lazarus die Wahl gehabt, dann hätte er sie nie wieder losgelassen. Doch er wusste, dass ihm die kostbare Zeit mit ihr zwischen den Fingern zerrann. Er spürte, dass sich die unvergleichliche Macht der Erzengel unbarmherzig näherte. Seine Arme schlangen sich fester um den Körper seines Schützlings, doch je verzweifelter er sie festzuhalten versuchte, desto schneller schien sie ihm zu entgleiten.


  Die überirdische Präsenz kam immer näher, bedrohlich und unaufhaltsam. Während Lazarus in Alexandras Augen blickte, fühlte er, wie diese letzten Momente unwiederbringlich verstrichen. Er öffnete den Mund, um sie zu warnen, um sich von ihr zu verabschieden, doch plötzlich wurde sie aus seinen Armen gerissen und er wurde quer über die steinige Ebene gefegt.


  Alexandra schrie auf, als die Erzengel sich materialisierten. Überwältigt von ihrer Macht kauerte die junge Frau auf dem Boden, am ganzen Körper bebend, und Lazarus wollte zu ihr stürzen, um sie abzuschirmen, doch die Erzengel ließen es nicht zu. Michael, der Strahlendste von allen, hielt Lazarus mit erhobener Hand von Alexandra fern, so als wäre er von unsichtbaren Eisenketten an den Boden gefesselt. Obwohl es sinnlos war, gegen Michaels Macht anzukämpfen, versuchte Lazarus wie ein Besessener, sich loszureißen. Sein Schützling war der Macht der Erzengel wehrlos ausgesetzt, sie ängstigte sich zu Tode und er war nur wenige Schritte von ihr entfernt und dennoch unfähig, ihr beizustehen.


  »Durch dein Eingreifen hat dein Schützling einen Sturz überlebt, den kein Sterblicher überleben kann«, sagte Michael. »Dein Einschreiten ist nicht befohlen gewesen, Lazarus. Hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«


  Lazarus' Blick war auf Alexandra gerichtet, die sich weinend zusammengekauert hatte und es nicht wagte, die Erzengel anzusehen.


  »Lazarus?«, erklang Michaels Stimme, diesmal schärfer. »Begreifst du, dass dies ein Tribunal ist? Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


  »Ich hätte sie nicht sterben lassen können«, stieß Lazarus zwischen den Zähnen hervor und zerrte unaufhörlich an Michaels unsichtbaren Ketten.


  »Es ist die Entscheidung deines Schützlings gewesen«, sagte Uriel. »Ihr freier Wille muss respektiert werden. Hat sie dich um Hilfe angefleht?«


  Lazarus schwieg. Die goldenen Flammen auf seiner Haut loderten hoch.


  »Du hast sie gegen ihren Willen gerettet«, sagte Michael, ruhig und unbarmherzig. »Du hast ein Verbotenes Wunder vollbracht, Lazarus, denn keiner von uns hat ihre Rettung befohlen. Du kennst unsere Gesetze, du weißt, welche Strafe darauf steht.« Michael machte eine bedeutungsvolle Pause. »Dir droht der Fall, Lazarus. Dieses Tribunal wird darüber entscheiden, ob du in die Hölle verstoßen wirst.«


  »Ich weiß«, murmelte Lazarus heiser, ohne seinen Blick von Alexandra abzuwenden. Er wollte keinen einzigen dieser letzten Momente mit ihr versäumen.


  »Warum hast du es getan?«, fragte Michael.


  Der Schutzengel blickte zu dem mächtigsten der Erzengel und goldene Flammen loderten in seinen Augen. »Ihr wisst, warum ich es getan habe«, zischte er. »Warum ich sie nicht sterben lassen konnte.«


  »Sag es«, forderte Gabriel emotionslos.


  Lazarus' Feuer brannte wild und verzweifelt. »Ich liebe sie«, stieß er schließlich hervor, seine Stimme ein tiefes Knurren, weil er wusste, dass er damit sein eigenes Todesurteil aussprach.


  »Es ist einem Schutzengel verboten, diese Art von Gefühlen für seinen sterblichen Schützling zu hegen«, sagte Michael mit harter Stimme.


  »Das Verbotene Wunder, das du vollbracht hast, ist aufgrund deiner Liebe für deinen Schützling geschehen«, sagte Uriel. »Das bedeutet, dass ihre Rettung als Unverzeihliche Tat zu werten ist.«


  »Beantworte die Fragen, die ich dir stellen werde, Lazarus«, forderte Michael. »Dann werden wir das Urteil über dich sprechen. Hat dein Schützling aus freiem Willen den Tod gewählt?«


  »Sie hat es getan, um mich vor euch zu beschützen.« Lazarus' Stimme war zerrissen von Schmerz.


  »Beantworte die Frage, Schutzengel.«


  Lazarus' Körper war in Michaels unsichtbaren Fesseln zum Zerreißen gespannt. »Ja«, stieß er schließlich kaum hörbar hervor.


  »Hat sie dich um deine Hilfe angefleht?«


  »Nein.«


  »Hast du von uns den Befehl erhalten, sie zu retten?«


  »Nein«, knurrte er und schoss Michael einen hasserfüllten Blick zu.


  »Hast du sie gegen ihren Willen gerettet?«


  Lazarus' Aufmerksamkeit wanderte zurück zu Alexandra. »Ja«, flüsterte er.


  »Liegt der Grund dafür in deiner Liebe zu ihr?«


  »Wartet.« Alexandras leise, angsterfüllte Stimme unterbrach Michaels Verhör. Sie zitterte noch immer vor den Erzengeln, nahm ihren Mut zusammen und wandte sich Lazarus zu. »Soll das bedeuten, ich hätte dich vor diesem Tribunal bewahren können, wenn ich dich um Rettung angefleht hätte?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, so voller Entsetzen, dass Lazarus unbedingt zu ihr gelangen wollte und erneut gegen Michaels Fesseln ankämpfte.


  »Du hast nur das Beste für mich gewollt«, sagte er gequält. »Du hast mich beschützen wollen, dafür hättest du sogar dein Leben gegeben.«


  »Ist es meine Schuld, dass du jetzt angeklagt wirst?« Alexandras Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hätte dich retten können, wenn ich deine Hilfe angenommen hätte, ist es nicht so?«


  »Du darfst dir keine Schuld dafür geben«, keuchte Lazarus. »Du hast es nicht gewusst. Es ist allein meine Entscheidung gewesen, dein Leben zu retten, meine Entscheidung, das darfst du niemals vergessen!«


  »Liegt der Grund für diese Entscheidung in deiner Liebe zu ihr?«, wiederholte Michael seine Frage.


  Lazarus richtete sich auf und drehte sich langsam zu dem Erzengel um. Seine Flammen wogten gefährlich um seine Gestalt.


  »Ja«, sagte er schließlich, mit tödlicher Ruhe in der Stimme.


  Michael starrte den Schutzengel unbeeindruckt an. »Bekennst du dich schuldig, eine Unverzeihliche Tat begangen zu haben?«


  Für einen unendlich langen Augenblick herrschte Stille.


  »Ja.« Lazarus' Stimme erklang ohne Reue. Wie aus Stein stand er vor den sieben Erzengeln. Erst Alexandras Schluchzen ließ einen Schauer durch den Körper des Schutzengels gehen und sein Feuer flackerte unkontrolliert.


  Er betrachtete seinen Schützling, zärtlich, tröstend und voller Schmerz, während der siebenfache Schuldspruch der Erzengel über die Ebene hallte. Alexandra kroch schluchzend über den Boden auf Lazarus zu, versuchte verzweifelt, zu ihm zu gelangen, doch im nächsten Moment bebte die Erde unter ihnen . Die Erzengel verschwanden, Alexandra verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem Gesicht auf die Erde. Lazarus war noch immer gefesselt von den unsichtbaren Ketten der Erzengel. Plötzlich spaltete sich die Erde ächzend unter ihm, ein Krater riss auf und Lazarus wurde in die Tiefe gezogen. Etwas schlang sich um ihn und riss ihn unerbittlich nach unten, seine Flügel gehorchten ihm nicht mehr und obwohl er mit aller Kraft gegen die unsichtbare Macht ankämpfte, die ihn in den Abgrund zog, rutschte er unaufhaltsam weiter ab. Sein Blick suchte Alexandra, die weinend auf der anderen Seite des Abgrunds kauerte, ihre Arme nach ihm ausgestreckt. Ihre Schreie begleiteten ihn, als er über die Felskante nach unten gezerrt wurde, bis er sie aus den Augen verlor. Mit einer letzten, überirdischen Anstrengung krallte er sich am berstenden Felsen fest, doch die Steine zerbröselten unter seinem Griff. Er verlor den Halt und fiel.


  Ich ließ die letzte Seite von Nathaniels Übersetzung sinken. Lazarus' Schicksal hatte die Erinnerung an Nathaniels Fall in meinen Gedanken aufgewirbelt. Meine Kehle schnürte sich zu und Tränen stiegen in meine Augen.


  »Vergiss nicht, dass ich zurückgekehrt bin.« Nathaniels raue Stimme erklang von der Tür. Ich hatte nicht einmal gehört, dass er von seinem Treffen mit De Rossi zurückgekehrt war. Jetzt setzte er sich zu mir ans Bett, legte die Chronik beiseite und zog mich in seine Arme. Ich zitterte.


  Nathaniel hielt mich sanft und streichelte mich. »Ich bin hier«, flüsterte er. »Alles ist gut.«


  »Ich weiß«, murmelte ich mit erstickter Stimme und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Nathaniel sagte nichts. Er saß einfach nur bei mir, hielt mich mit seiner ruhigen, unerschütterlichen Stärke fest und wartete. Schließlich beruhigte ich mich und löste mich aus seinen Armen.


  »Geht schon wieder«, murmelte ich und räusperte mich. »Hast du De Rossi getroffen? Was hat er gesagt?«


  Nathaniel strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Er hat keine Miene verzogen, als ich ihm die Informationen über Francesco und seine Komplizen gegeben habe. Aber innerlich hat er sich gefreut wie ein Kind.« Nathaniel schüttelte den Kopf, halb fassungslos, halb belustigt. »Er wollte natürlich wissen, woher ich diese Informationen habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich meine Quellen nicht preisgeben werde.«


  »Er wäre bestimmt nicht begeistert, wenn du ihm deine höllischen Quellen vorstellen würdest.«


  Nathaniel schnaufte abfällig. »De Rossi kann entweder seine Zeit damit verschwenden, zu versuchen, meine Quellen auszuforschen, oder er kann eine Bande Krimineller festnehmen, die seit Monaten die Gegend terrorisiert.«


  »War für De Rossi wahrscheinlich keine leichte Entscheidung, dich gehen zu lassen.« Ich grinste schwach, doch als ich Nathaniels ernste Miene sah, wurde ich skeptisch. »Was noch?«


  »Ich habe den Typ gesehen. Diesen besessenen Kerl mit der Narbe, der uns seit Tagen immer wieder auflauert.«


  »Wo?«


  »In der Lobby. Er gehört zu De Rossis Leuten.«


  »Was?«


  »Genau genommen ist er ein Polizist. Sein Name ist Ispettore Bruzzo.«


  »Ein besessener Polizist? Weiß De Rossi, dass ihm nicht zu trauen ist? Sollten wir ihn nicht warnen?«


  »De Rossi scheint ein gutes Gespür zu haben. So wie er mit diesem Bruzzo umgegangen ist, hält er anscheinend nicht viel von ihm. Ich glaube nicht, dass De Rossi ihm vertraut.«


  »Also war es die Polizei, die uns die ganze Zeit beschattet hat, nicht Francescos Leute.« Ich fühlte mich irgendwie erleichtert.


  »Ich habe sichergestellt, dass diese Beschattung ein für allemal aufhört. De Rossi hat die Informationen, die er braucht, um die Bande festzunehmen, Vito ist in Sicherheit und wir beide werden wieder nach Hause zurückkehren. De Rossi hat keinen Grund mehr, uns nachzuspionieren. Ich werde Vito anrufen und ihn über alles in Kenntnis setzen, dann ist unsere Aufgabe hier erfüllt. Wenn du willst, können wir den ersten Flug nach Hause nehmen.«


  »Ja«, murmelte ich. »Lass uns so schnell wie möglich hier verschwinden.«


  Nathaniel nickte, dann nahm er sein Telefon zur Hand und rief Vito an. Er schaltete auf Lautsprecher.


  »Ich habe die Namen und den Aufenthaltsort von Francescos Komplizen ausgeforscht«, berichtete er. »De Rossis Männer sollten schon auf dem Weg dorthin sein. Sie werden die ganze Bande ausheben.«


  Überraschtes, erleichtertes Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Hat Francesco die ganze Sache selbst angezettelt?«


  Nathaniel überlegte einen Moment, wie viel er Vito verraten sollte. »Francesco wollte Ihre Position übernehmen, sowohl im Konzern als auch in der Familie«, erklärte er schließlich. »Er hat von niemandem in der Familie Befehle entgegengenommen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen.«


  »Und außerhalb der Familie?«


  Nathaniel atmete langsam aus. »Die Gefahr ist noch nicht gebannt, Vito. Aber ich werde mich darum kümmern.«


  »Du selbst? Gibt es etwas, das ich tun kann? Sollte nicht vielleicht De Rossi…?«


  »Der Drahtzieher spielt leider außerhalb von De Rossis Liga«, sagte Nathaniel mit einem harten Lächeln. »Der Staatsanwalt wäre mir keine Hilfe. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Nathaniel. Wenn du irgendetwas brauchst, wenn ich irgendetwas tun kann…«


  »Sie können etwas tun. Befinden Sie sich noch in dem Kloster auf der Tagung?«


  »Ja. Willst du, dass ich zu euch komme? Ich kann sofort abreisen, wenn du…«


  »Nein. Ich will, dass Sie dort bleiben. Hängen Sie ein paar Tage Urlaub dran, genießen Sie die Ruhe. Egal, was Sie tun, verlassen Sie das Kloster unter keinen Umständen, ehe Sie von mir hören, haben Sie verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, erwiderte Vito etwas befremdet. »Aber willst du mir nicht sagen, worum es hier geht? Wer steckt hinter der ganzen Sache?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wenn es eine andere Familie ist, dann werde ich mich selbst darum kümmern.«


  »Es ist keine andere Familie. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer dahintersteckt, Sie müssen mir einfach vertrauen, Vito. Und Sie müssen unter allen Umständen im Kloster bleiben, versprechen Sie mir das. Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken und versuchen Sie nicht, mir zu helfen. Schwören Sie mir, dass Sie keinen Fuß vor die Tür setzen, bis ich die Sache bereinigt habe.«


  »Wenn du es so willst«, murmelte Vito unbehaglich. »Aber ich verstehe nicht…« Er schnaufte. »Dein Vater hat vor vielen Jahren einmal etwas Ähnliches von mir verlangt.«


  »Dann halten Sie sich daran. Ich versuche, Ihr Leben zu retten, aber Sie müssen tun, was ich sage.«


  »Das tue ich. Ich vertraue deinem Vater und dir so sehr, dass ich bereit bin, in diesem Kloster zu sitzen, bis ich von dir höre.« Er seufzte. »Auch wenn ich wohl niemals hinter die Geheimnisse der Van-den-Berg-Männer kommen werde.«


  »Dafür bleiben Sie am Leben. Ich werde die Sache regeln und melde mich dann bei Ihnen. Bis dahin rühren Sie sich nicht vom Fleck, haben Sie verstanden?«


  »Ich hab's begriffen. Ich warte hier auf deinen Anruf.«


  »Gut.«


  »Pass gut auf dich auf«, sagte Vito und zögerte einen Moment. »Du bist ganz wie dein Vater, Nathaniel.«


  Mir entging das Lächeln nicht, das über das Gesicht meines Engels huschte, ehe er auflegte.


  »Du willst gegen Sirath kämpfen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich war selbst überrascht, wie ruhig meine Stimme klang, obwohl sich mir allein beim Gedanken an einen Kampf zwischen Nathaniel und Sirath vor Angst der Magen umdrehte.


  »Du weißt, dass ich das tun muss.« Nathaniel klang mitfühlend und gleichzeitig unnachgiebig.


  »Ich weiß, dass du dabei verletzt werden kannst.« Ich legte meine Hände auf seinen Arm. »Wie stellst du dir das vor? Willst du ihn auf seinem Territorium herausfordern? Willst du in der Hölle gegen ihn kämpfen?«


  »Wenn es sein muss«, knurrte Nathaniel.


  Panik stieg in mir auf. Nathaniel legte seinen Arm um mich.


  »Ich habe keine andere Wahl«, sagte er leise. »Sirath ist viel zu weit gegangen. Er hat Francesco auf Vito angesetzt und jetzt könnte er aus Rache selbst auf Vito losgehen. Sobald Vito den geweihten Boden verlässt, könnte er von Sirath angegriffen werden. Außerdem wird Sirath es nicht einfach so hinnehmen, dass wir seinen Höllenfluch gebannt haben.« Sein Blick wurde düster. »Und ich habe dafür mit ihm noch eine Rechnung offen.«


  Ich drückte mich an Nathaniel. »Ich habe Angst um dich.«


  »Ich weiß«, murmelte er in mein Haar. »Aber wenn ich Sirath nicht besiege, werden wir nie frei sein.«


  »Wie kann Sirath dich angreifen, wo wir beide doch Michaels Siegel tragen?«


  »Nicht einmal Erzengel-Siegel sind unfehlbar. Sirath hat bereits mit dem Höllenfluch einen Weg gefunden, Michaels Siegel zu umgehen. Ich fürchte, dass ihm noch ein paar andere teuflische Möglichkeiten einfallen werden, uns anzugreifen. Diesmal ist er mit dem Fluch auf mich losgegangen, aber ich werde ihm keine Gelegenheit geben, es sich beim nächsten Mal vielleicht anders zu überlegen und auf dich loszugehen. Ich muss ihn unschädlich machen, ehe er dir gefährlich werden kann.« Ich fühlte Nathaniels Anspannung.


  »Das ist der wahre Grund, warum du gegen ihn kämpfen willst, nicht wahr? Es liegt nicht an Vito oder deiner Rache wegen des Fluchs, es geht um mich, ist es nicht so?«


  »Es geht immer um dich«, flüsterte er leise.


  »Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um dich von deinem Plan abzubringen, oder?«


  Er schüttelte stumm den Kopf und drückte einen Kuss auf meine Stirn. Ich hielt ihn fest umklammert und wünschte mir, ihn nie wieder loslassen zu müssen.


  Nathaniel organisierte uns zwei Rückflugtickets für den frühen Nachmittag. Wir checkten aus dem Hotel aus, verstauten unser Gepäck im Lamborghini und Nathaniel bestand darauf, noch eine Runde mit dem Wagen zu drehen.


  »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis der Flieger geht«, sagte er, während wir durch Verona fuhren. »Warum nicht ein wenig die Gegend genießen?«


  Ich war überhaupt nicht in Stimmung dafür. »Da wir die Zeit sowieso totschlagen müssen…«


  »Wart's ab.« Er schmunzelte. »Ich werde dir etwas zeigen. Ich will dich nach allem, was geschehen ist, wenigstens ein Mal lächeln sehen.«


  Viel Glück, dachte ich, lächelte ihn aber trotzdem an.


  »Ich habe die Chronik fertig gelesen«, sagte ich nach einer Weile. Wir hatten Verona verlassen und die malerische, venetische Landschaft zog an uns vorbei. »Sie endet mit Lazarus' Fall.«


  Nathaniel nickte schweigend.


  »Warum steht nichts darüber in der Chronik, wie es Alexandra danach ergangen ist?«


  »Weil es eine Engelschronik ist. Das Schicksal der Sterblichen wird darin nicht festgehalten.«


  Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Pinienallee. »Was wohl mit ihr geschehen ist?«


  »Wir wissen, wie es geendet hat. Alexandra hat sich umgebracht. Wie genau es dazu gekommen ist, darüber können wir nur spekulieren.«


  »Was denkst du, was geschehen ist?«


  Nathaniel atmete tief durch. »Ich denke, dass Barates' Männer sie nach Lazarus' Fall gefangen genommen und zurück zu Largius Macedo und seiner Frau gebracht haben.« Das Schweigen, das sich darauf im Wagen ausbreitete, war erdrückend.


  »Etwas Schreckliches muss passiert sein«, flüsterte ich. »Etwas so Entsetzliches, dass… dass Alexandra sich das Leben genommen hat.«


  »Sowohl Macedo als auch seine dämonische Ehefrau und der besessene Aufseher waren zu furchtbaren Taten fähig.«


  »Was war mit ihren anderen beiden Engeln?«, fragte ich leise. »Warum konnte sie ihren Gefühlsengel und ihren Verstandesengel nicht sehen?«


  »Du hast auch zuerst mich erkannt, bevor du Ra und Sera erkannt hast. Lazarus und Alexandra haben nur ein paar Stunden miteinander gehabt, viel zu wenig Zeit für Alexandras Herz, sich auch den anderen Engeln zu öffnen.«


  »Nur ein paar Stunden«, murmelte ich. »Trotzdem hat Lazarus bereitwillig die Qualen der Hölle auf sich genommen, um sie zu beschützen.«


  »Er hat sie ihr ganzes Leben lang geliebt. Er hat sich mit dem Schwur an sie gebunden, lange bevor sie ihn erkannt hat. Dieser Schwur gilt für immer, Vic.«


  Ich blickte Nathaniel an. Er hatte denselben Schwur für mich geleistet, lange bevor ich von seiner Existenz etwas geahnt hatte. Und er war für mich durch die Hölle gegangen.


  »Ja«, erwiderte er auf meine Gedanken. »Das bin ich. Aber ich bin zurückgekehrt. Dank dir.«


  Ich wusste, was Nathaniel nicht aussprechen wollte: Dass Lazarus nicht zurückgekehrt war, weil sein Schützling tot war und er niemanden gehabt hatte, der für ihn gekämpft hatte.


  »Das ist der Weg nach Brescia«, murmelte ich nach einer Weile. »Wir fahren doch nicht wieder zu diesem schrecklichen keltischen Steinkreis?«


  »Nein. Heute habe ich etwas ganz anderes vor.« Nathaniel schwieg geheimnisvoll und ich beschloss, keine weiteren Fragen zu stellen.


  Nachdem wir ungefähr eine Stunde unterwegs gewesen waren, bog Nathaniel von der Hauptstraße ab und fuhr auf einen Parkplatz. »So viele düstere Gedanken«, sagte er mitfühlend und bot mir seine Hand beim Aussteigen. »Vielleicht gelingt es mir doch noch, dich ein wenig aufzuheitern.«


  Wir folgten dem Weg, der uns vom Parkplatz fort und durch eine gepflegte Gartenlandschaft führte. Von dort aus eröffnete sich uns ein wunderschöner Blick. Blau und glitzernd lag der Gardasee vor uns. Die Sonnenstrahlen ließen das Wasser funkeln und kleine, weiße Wölkchen spiegelten sich in der ruhigen Oberfläche. Spaziergänger bevölkerten die Uferpromenade, Familien waren unterwegs, die Kinder tobten zwischen den Erwachsenen herum, und die Restaurants und Cafés lockten unter bunten Sonnenschirmen.


  Die entspannte Atmosphäre wirkte tatsächlich beruhigend auf mich. Ich rang mir ein kleines Lächeln ab. Nathaniel schmunzelte zufrieden, hielt meine Hand und wir mischten uns unter die Spaziergänger. Während wir am Ufer des Sees entlangschlenderten, kehrten meine Gedanken immer wieder zu Lazarus und Alexandra zurück. Es war leichter, sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen, als über unsere eigene bedrohliche Situation nachzudenken. Ich bemerkte, dass Nathaniel mich aufmerksam beobachtete und wusste, dass er nach einem Weg suchte, meine Traurigkeit über ihr Schicksal zu mildern. Schweigend zog ich unsere verschlungenen Hände an die Lippen und drückte einen Kuss auf seinen Handrücken.


  »Bereust du, dass ich Lazarus vernichtet habe?«, fragte er ruhig.


  »Wie kommst du darauf?«, erwiderte ich überrascht. »Du hattest keine andere Wahl. Ich wünschte nur…« Ich seufzte. »Ich wünschte einfach, dass alles anders gelaufen wäre für die beiden. Dass es Lazarus am Ende doch gelungen wäre, Alexandra zu retten.«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Nathaniels Gesicht. Doch bevor er etwas erwidern konnte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Er umklammerte meine Hand fester und beschleunigte seine Schritte.


  »Was ist denn los?«, fragte ich und blickte mich alarmiert um.


  »Wir haben Gesellschaft.«


  Hinter uns war eine Gruppe von Männern aufgetaucht, die uns jetzt in raschem Tempo verfolgten. Allen voran hatte sich ein junger Mann mit einem mörderischen Gesichtsausdruck an unsere Fersen geheftet. Er kam mir bekannt vor, ich hatte ihn schon irgendwo gesehen… Dann fiel es mir plötzlich wieder ein. Er war der Mann auf De Rossis Foto.


  Francesco Leone.


  »Wo zum Teufel ist De Rossi?«, stieß ich hervor, während Nathaniel sein Tempo noch mehr beschleunigte. »Sollte er nicht gerade dabei sein, diese Männer festzunehmen?«


  Nathaniel schlängelte sich mit mir zwischen einer italienischen Großfamilie durch, die uns vor den Blicken unserer Verfolger abschirmte. »Vielleicht hat jemand Francesco einen Tipp gegeben«, zischte Nathaniel und warf einen hastigen Blick über die Schulter. »Wahrscheinlich ist er noch rechtzeitig abgehauen, bevor De Rossis Männer ihn schnappen konnten.« Nathaniel zog mich zwischen den Tischen eines Cafés durch, um entlang der Fronten der Geschäfte schneller voranzukommen.


  Großartig. Ein krimineller dämonischer Erdengänger, den wir an die Staatsanwaltschaft ausgeliefert haben, ist hinter uns her.


  »Meinst du, die werden uns etwas antun, hier vor allen Leuten?«, fragte ich.


  »Nicht, wenn wir ihnen entwischen. Verdammt. Es gibt von hier aus keine Möglichkeit, unseren Wagen zu erreichen. Wir müssen weiter, bis wir einen Weg finden…«


  »Warte! Ich habe eine Idee.« Ich zog ihn über die Promenade hinunter zum Seeufer. Francesco und seine Männer waren weit genug entfernt. Sie standen in der Nähe der Restaurants und schienen auf der Promenade nach uns Ausschau zu halten. Ich lief mit Nathaniel auf den Steg zu, den ich von der Promenade aus gesehen hatte. Wir rannten über die Planken und sprangen in eins der Motorboote. Der Vermieter lief uns aufgeregt nach, doch bevor der Mann einen aufsehenerregenden Wirbel veranstalten konnte, warf Nathaniel ihm ein Bündel Geldscheine zu, startete den Motor und brauste los.


  Über die Schulter sah ich, wie der Mann perplex auf das Geld in seiner Hand starrte. Er blickte uns nach und ging dann kopfschüttelnd zurück zu seinem Büro.


  »Haben wir sie abgehängt?« Ich musste mich an der Reling festhalten, weil Nathaniel mit Vollgas über das Wasser bretterte. Der See war viel größer, als er vom Ufer aus gewirkt hatte. Zu meiner Verwunderung hielt Nathaniel auf das gegenüberliegende Ufer zu, anstatt uns zum Parkplatz zurückzubringen.


  »Wir werden auf der anderen Seite an Land gehen und dort ein Taxi zum Flughafen nehmen. Ich will nicht riskieren, dass sie uns beim Wagen auflauern. Wir nehmen unseren Flug und hauen hier ab.« Nathaniel musste schreien, um die Motorgeräusche zu übertönen und blickte sich dabei nach unseren Verfolgern um.


  »Was ist mit De Rossi?«


  »Er hat genügend Informationen von mir bekommen, um die Kerle selbst auszuforschen.« Er schien wirklich sauer zu sein. »Es wird Zeit, dass der Mann endlich seine verdammte Arbeit macht!«


  Nathaniel steuerte schnurgerade auf die entgegengesetzte Seite zu. Wir befanden uns mitten auf dem See, so weit von der Promenade entfernt, dass ich die Spaziergänger nur noch als kleine Punkte ausmachen konnte, und hatten ungefähr ein Drittel der Strecke hinter uns gebracht, als ich sie entdeckte.


  »Sie sind hinter uns!« Ich krallte meine Finger in Nathaniels Arm. Ein Motorboot jagte mit hoher Geschwindigkeit hinter uns her über den See. Es näherte sich uns beängstigend schnell und an Deck erkannte ich Francesco und seine Männer.


  Nathaniel fluchte und beschleunigte. Doch unser Boot war eindeutig zu langsam, denn Francesco näherte sich uns unaufhaltsam. Der Abstand zu uns schrumpfte mit jeder Sekunde. Um uns herum war kein anderes Boot in Sicht, keine Hilfe und keine Deckung. Ich klammerte mich an Nathaniel und ließ unsere Verfolger nicht aus den Augen.


  »Verdammter Kahn!« Nathaniel trat ärgerlich gegen das Steuer. »Wie nah sind sie?«


  Viel zu nah!


  Nathaniel hielt mich mit einem Arm fest und riss gleichzeitig das Steuer herum. Das Boot machte eine scharfe Wende und die Wucht hätte mich über Bord geschleudert, doch er stand mit beiden Beinen so fest wie ein Fels, während das Boot nach links schoss, und hielt mich dabei sicher an sich gedrückt.


  »Was willst du…?«, begann ich atemlos, als Nathaniel wieder auf das naheliegende Ufer zuhielt. »Warum hast du abgedreht?«


  »Ich will verhindern, dass sie uns auf offenem Wasser einholen.«


  Francescos Boot war uns jetzt so nah, dass ich die niederen Dämonen sehen konnte, die aus den Körpern seiner Komplizen hingen und gierig nach uns verlangten. Nathaniel hatte Recht. Das andere Ufer würden wir nicht erreichen, wir konnten nur versuchen, dicht genug an die Promenade heranzukommen, damit wir Zeugen hatten.


  Das schien auch Francesco zu erkennen, denn er feuerte seine Männer an, schneller zu fahren. Dann zog er etwas unter seiner Jacke hervor und ich erstarrte.


  »Nathaniel!« Voller Panik schrie ich so laut ich konnte.


  Francesco zielte mit seiner Waffe auf uns. Nathaniels Gesichtsausdruck war hart und entschlossen. Er hielt mich an sich gedrückt und riss das Steuer abermals herum, genau einen Augenblick, bevor hinter uns ein Schuss krachte.


  Mein Herz schlug wie verrückt und ich erstarrte vor Angst. Wir waren noch zu weit vom Ufer entfernt, um die Aufmerksamkeit der Spaziergänger auf uns zu ziehen, und der Schuss wurde sicher vom Lärm der Motoren übertönt. Um Francescos Kugeln auszuweichen, jagte Nathaniel unser Boot im Zickzack auf das Ufer zu, doch dadurch verlangsamte sich unser Tempo noch mehr. Francescos Boot schloss immer dichter zu uns auf.


  Während hinter uns immer wieder Schüsse krachten und Nathaniel das Boot nach rechts und links riss, wurde mir klar, dass wir das Unausweichliche nur hinauszögerten. Nathaniel erkaufte uns mit seinen Ausweichmanövern Sekunden, aber er konnte nicht verhindern, dass Francesco uns schließlich erreichen und abknallen würde. Flammen flackerten um ihn hoch, als seine zornigen Emotionen den Schutzengel in ihm weckten. Er breitete seine riesigen, schwarzen Schwingen aus und warf mit einem Knurren, das dem Zähnefletschen eines Raubtiers glich, einen Blick zurück auf unsere Verfolger. Das Feuer loderte unbeherrscht auf seiner Haut und die niederen Dämonen, die Besitz von Francescos Männern ergriffen hatten, scheuten zurück. Als ein Feuerball in Nathaniels Hand erschien, erstarrte ich vor Schreck. Ehe er den Feuerball in Francescos Richtung schleudern konnte, drückte ich seinen Arm nach unten und schob mich so vor ihn, dass er den Feuerball ersticken musste.


  »Bist du wahnsinnig?«, schrie ich ihn an. »Wenn du das tust, werden die Erzengel dich jagen! Du darfst dein dämonisches Feuer nicht gegen Erdengänger einsetzen, hast du das vergessen?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass Francesco dich erschießt!«


  »Und ich werde nicht zulassen, dass die Erzengel auf dich losgehen!«


  Ihr Boot war unserem jetzt so nah, dass ich jedes Wort von Francescos gebellten Befehlen deutlich hören konnte. Er zog einem der Männer, die wegen Nathaniels Feuer zögerten, mit dem Griff seiner Pistole eins über den Kopf und stieß ihn beiseite. Dann ergriff Francesco selbst das Steuer und hielt auf unser Boot zu, sein Gesicht vor Mordlust verzerrt. Verzweifelt suchte ich nach irgendeinem Ausweg, nach irgendeiner Möglichkeit, uns zu retten…


  Plötzlich blitzte bronzenes Feuer neben mir auf.


  »Ramiel!«


  Mein Verstandesengel legte seinen Arm schützend um mich. Mit einem raschen Blick hatte er die Situation erfasst.


  »Euch kann man wirklich keine fünf Minuten allein lassen, was?«, knurrte er, während Nathaniel ein plötzliches Wendemanöver machte und weitere Kugeln an uns vorbeizischten.


  In diesem Moment wusste ich, was zu tun war.


  »Du musst das Boot wenden!«, schrie ich Nathaniel an, dessen Hände wie Stahlklammern das Steuer festhielten.


  Er sah mich nur irritiert an.


  »Na los, mach schon!« Ich griff ans Steuer und zerrte mit aller Kraft daran. Nathaniel hielt jedoch unerbittlich dagegen und ich kam gegen seine Stärke nicht an.


  »Es ist… unsere einzige… Chance!«, keuchte ich und zog nach Leibeskräften.


  Nathaniel wandte sich mir mit einem wilden Ausdruck in den Augen zu. Ich wusste, dass er an meinem Verstand zweifelte, aber wir hatten keine Zeit mehr, denn Francesco war schon zu nah. Also schoss ich Nathaniel einen einzigen Gedanken zu.


  Wir spielen Angsthase.


  Einen Augenblick lang, der mir wie eine Ewigkeit erschien, starrte Nathaniel mich verständnislos an. Dann begriff er und sein Ausdruck wandelte sich zu eisenharter Entschlossenheit. Mit einer raschen Bewegung riss er das Steuer herum und wendete das Boot um 180 Grad. Und dann beschleunigte er.


  Jetzt rasten wir Francesco entgegen. Die beiden Boote hielten direkt aufeinander zu. Ich umklammerte Nathaniels Arm, so fest ich konnte und fühlte, wie er sich auf den Aufprall vorbereitete. Ramiel, den weder der Zusammenstoß der Boote noch Pistolenkugeln verletzen konnten, starrte Francesco voller Zorn an, und seine bronzenen Flammen loderten hoch. Nathaniel schlug seine Flügel schützend um mich. Doch selbst die Flügel eines Schutzengels konnten eine Kugel nicht aufhalten. Während er auf uns zuraste, hob Francesco die Waffe und zielte. Nathaniel riss mich an sich und drehte sich, so dass er mich mit seinem breiten Oberkörper vor Francescos Kugeln schützte. Ein Schuss krachte.


  Das Geschoss schlug wenige Zentimeter neben uns in den Steuerblock ein und ließ den Kunststoff zerbersten. Mit einem wütenden Aufschrei wirbelte Nathaniel herum, sein Gesichtsausdruck jetzt ebenso tödlich wie Francescos, und jagte direkt auf Francesco zu. Dabei drängte er mich hinter sich. Francesco zielte abermals mit der Waffe auf uns. Diesmal war er so nah, dass er Nathaniel nicht verfehlen konnte. Die beiden Boote trennten jetzt nur noch ein paar Meter. Ich krallte meine Finger atemlos in Nathaniels Flügel, bereit für den Aufprall.


  Und dann krachte ein Schuss.


  Ich schrie auf. Francesco erstarrte, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Nathaniel riss unser Boot herum und der Bug des anderen Bootes schrammte an uns vorbei. Während ich mich in Panik an Nathaniel festklammerte, um nicht vom Schwung des Manövers über Bord geschleudert zu werden, konnte ich meinen Blick nicht von Francesco losreißen, der wie eine Puppe über Bord geschleudert wurde. Die anderen Männer stürzten ans Steuer, um das Boot unter Kontrolle zu bringen.


  Erst jetzt sah ich, wem sie auszuweichen versuchten. Hinter uns war ein fremdes Boot aufgetaucht. An Deck standen Inspektor Bruzzo und seine Männer, und Bruzzo hielt die Waffe noch im Anschlag. Die Polizisten hatten ebenfalls ihre Pistolen gezogen und brüllten Francescos Männern etwas auf Italienisch zu.


  »Bist du verletzt?«, schrie ich hysterisch und untersuchte hastig Nathaniels Oberkörper. »Hat Francesco dich erwischt?«


  Nathaniel drosselte die Geschwindigkeit und ergriff meine Handgelenke. Ich versuchte, mich loszureißen, mein Herz hämmerte wie verrückt und ich war dabei zu hyperventilieren.


  »Beruhige dich«, sagte er und hielt mich unbeirrt fest. »Beruhige dich.«


  Irgendwie drang seine Stimme zu mir durch. Heftig keuchend gab ich meine Gegenwehr schließlich auf und blickte zu ihm hoch.


  »Bist du verletzt?«, fragte ich mit Tränen in den Augen.


  Er schüttelte sanft den Kopf.


  »Oh, mein Gott!« Ich klammerte mich an ihn und konnte ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Er schloss mich in die Arme und presste mich an sich, während mein ganzer Körper bebte.


  »Alles ist gut«, flüsterte er. Seine Muskeln waren noch immer zum Zerreißen angespannt, bereit zum Kampf, und ich fühlte, wie er den Zorn und die Aggression in sich niederrang, um mich beruhigen zu können.


  »Ich dachte… Francesco hätte… dich getroffen«, schluchzte ich.


  »Es ist Bruzzo gewesen, der geschossen hat. Er hat Francesco erledigt, bevor der abdrücken konnte.« Nathaniel hielt meinen Kopf an seiner Brust. »Es geht mir gut.«


  Ich drängte mich so dicht an ihn, wie ich konnte, und blickte nicht einmal auf, als Nathaniel der Aufforderung der Polizei nachkam und unser Boot ans Ufer steuerte. Als wir ausstiegen, sah ich, dass Francescos Männer in Handschellen abgeführt wurden, während ein paar Polizisten draußen auf dem See Francescos Leiche aus dem Wasser fischten.


  »Sie beide kommen mit uns!« Bruzzo sprach in gebrochenem Deutsch und seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Er wusste anscheinend genau, wer wir waren. Er musste uns die ganze Zeit verfolgt haben. Der verängstigte Dämon in ihm schlug heftig mit den Flügeln und versuchte, Nathaniels Nähe zu entkommen. Nathaniels schwarzes Feuer hatte nicht nachgelassen, selbst als wir an Land gegangen und Francescos Männer in die Polizeiwagen verfrachtet worden waren. Jetzt stand er zwischen Bruzzo und mir wie ein lebendiger, brennender Schild. Ich hatte das Gefühl, dass nur seine dämonische, angsteinflößende Energie Bruzzo davon abhielt, uns ebenfalls Handschellen anzulegen.


  Bruzzo machte eine unmissverständliche Geste in Richtung seines Polizeiwagens. Um uns herum wimmelte es von Polizisten und Schaulustigen, an eine Flucht war nicht zu denken. Sollten wir wirklich zu diesem besessenen Polizisten in den Wagen steigen? Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu.


  Nathaniel nickte knapp, nur ein Mal.


  »Informier Marcellus«, murmelte Nathaniel, während Bruzzo ihn unsanft auf den Rücksitz des Wagens drückte. »Wir brauchen Hilfe.« Ramiel nickte grimmig und verschwand.


  Während der langen Fahrt zur Polizeiwache sprachen Nathaniel und ich kein Wort. Er hielt meine Hand fest in seiner und ließ sich mit keiner Regung anmerken, dass er dem wilden Gedankenchaos in meinem Kopf aufmerksam lauschte.


  Bruzzo hingegen, der am Steuer saß, warf alle paar Minuten einen Blick in den Rückspiegel. Sein Ausdruck war hasserfüllt und unser stoisches Schweigen schien ihn zu verärgern. Der Dämon in ihm flatterte nervös mit den Flügeln, weil Nathaniels Feuer noch immer bedrohlich loderte.


  Als wir endlich auf der Polizeiwache ankamen, zerrte er Nathaniel aus dem Wagen. Mein Schutzengel ließ sich die grobe Behandlung gefallen, doch als Bruzzo auch nach mir greifen wollte, stieß er ein so tiefes, grollendes Knurren aus, dass sich der Dämon mit einem Wimmern in den Körper des Inspektors zurückzog. Bruzzo zögerte verwirrt, Nathaniel half mir selbst aus dem Wagen und hielt mich dicht an seiner Seite.


  In der Polizeiwache wurden wir an Francescos Männern vorbeigeführt. Obwohl sie Handschellen trugen, achtete Nathaniel darauf, dass sie mir nicht zu nahe kamen. Sein schwarzes Feuer war wie ein dämonischer Schild und Nathaniel ließ keinen Zweifel daran, dass er sie ohne zu Zögern mitten in der Polizeiwache angreifen würde, sobald sie eine falsche Bewegung machten.


  Bruzzo winkte zwei Kollegen heran, die sich rechts und links von Nathaniel aufbauten.


  »Wir werden Sie getrennt voneinander befragen«, sagte Bruzzo und griff nach meinem Arm, während seine Kollegen versuchten, Nathaniel in Gewahrsam zu nehmen.


  »Sie gehen nirgendwo mit ihr hin«, fuhr Nathaniel ihn an. Die Polizisten wichen instinktiv von ihm zurück, als seine dämonische Energie aufflammte. Bruzzo zog die Lippen zurück, so als würde er die Zähne blecken, während der Dämon in ihm kreischte.


  »Bruzzo! Was zur Hölle ist hier los?« De Rossis aufgebrachte Stimme schallte plötzlich durch die Wache. Der Staatsanwalt kam auf uns zugestürmt, hinter ihm ein paar Männer in dunklen Anzügen, die für Staatsbedienstete viel zu teuer aussahen.


  »Wir haben die Bande endlich erwischt«, fauchte Bruzzo, der feindselige Ausdruck in seinem Gesicht unübersehbar. »Francesco Leone ist tot. Diese beiden hier sind beteiligt, sie haben sich auf dem Gardasee eine Schießerei mit den Verbrechern geliefert. Wir werden sie drankriegen, Procuratore.« Trotz der offensichtlichen Antipathie der beiden Männer schien dieses gemeinsame Ziel sie zu verbinden– wenn sie auch aus unterschiedlichen Motiven heraus handelten.


  »Das denke ich nicht.« Einer der Anzugträger hinter De Rossi hatte gesprochen, sein Ton geschäftsmäßig und kalt. Er stellte seinen Aktenkoffer auf einem der Schreibtische ab, mit einer Arroganz, als würde ihm die ganze Wache gehören, und De Rossis Nasenflügel blähten sich. Der Mann zog eine Akte aus seinem Koffer und reichte sie De Rossi.


  »Hier. Sie werden alles in Ordnung finden, Procuratore. Und jetzt werde ich unsere Klienten mitnehmen.« Er streckte auffordernd seine Hand nach uns aus.


  Mein Blick flackerte zu Nathaniel. Ein kaum wahrnehmbarer Ausdruck der Genugtuung lag auf seinen Zügen und plötzlich begriff ich, wer diese Männer sein mussten.


  Marcellus' Anwälte?


  Nathaniel nickte.


  »Wie… konnten Sie… so schnell…?«, stieß De Rossi zwischen den Zähnen hervor, während er mit verkrampften Händen die offiziellen Papiere durchblätterte.


  »Guten Tag, Procuratore.« Der Anwalt ließ Nathaniel und mich mit seinen Kollegen vorausgehen und folgte uns. Die Polizisten hatten die ganze Szene verfolgt und starrten ihren Inspektor unsicher an. Ich hätte schwören können, dass Bruzzo hinter uns mit den Zähnen knirschte, doch er machte keine Anstalten, uns aufzuhalten. Zu meiner absoluten Verwunderung verließen wir unbehelligt die Wache.


  Vor der Tür stand eine Limousine mit laufendem Motor.


  »Der Wagen wird Sie direkt zum Flughafen bringen, Signore Van den Berg. Ihr Gepäck ist bereits auf dem Weg«, sagte der Anwalt, während der Fahrer ausstieg und uns die Tür öffnete. »Und es wird Sie vielleicht interessieren, zu hören, dass Signora Isabellas Beisetzung nach dem tragischen Waldbrand bereits veranlasst worden ist.«


  Bei den Worten des Anwalts schnürte sich mir die Kehle zusammen. Nathaniel zwang mich mit sanfter Gewalt in den Wagen und Augenblicke später waren wir auf dem Weg zum Flughafen.


  »Waldbrand?« Ich starrte Nathaniel fassungslos an.


  »Irgendetwas müssen sie Isabellas Freunden und Verwandten erzählen«, erwiderte er leise. »Bei dem Zustand der Leiche und dem Fundort scheint mir das auch die naheliegendste Erklärung zu sein.«


  Ich schnappte nach Luft. »Sie ist nicht bei einem Waldbrand gestorben«, zischte ich, leise genug, damit der Fahrer mich nicht hören konnte. »Sie ist von Sirath umgebracht worden, verdammt noch mal, und zwar, weil sie uns geholfen hat!«


  »Ich weiß.« Seine Augen flackerten plötzlich warnend. »Denkst du, dass ich das jemals vergessen werde?«


  Doch ich ließ mich nicht beirren und funkelte ihn wütend an. »Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihrer Familie die Wahrheit zu sagen.«


  »Ihre Familie hat keine Ahnung, wer Isabella in Wirklichkeit gewesen ist.« Nathaniels Stimme klang jetzt ruhiger. »Was willst du ihnen erzählen? Dass sie ein ehemaliger Engel gewesen ist, der von einem Dämon ermordet worden ist?«


  »Jedenfalls sollten sie wissen, was für ein großartiger Mensch Isabella war, dass sie uns geholfen hat und dass sie nicht bei einem verdammten Waldbrand umgekommen ist!«


  »Wir dürfen das Geheimnis der Engel nicht lüften, das weißt du.« Nathaniel sprach leise und ergriff meine Hand. Ich zog sie nicht weg, presste aber die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab.


  »Sieh mich an«, bat er.


  Ich tat es, ohne die Wut und die Trauer über die Ungerechtigkeit von Isabellas Tod verbergen zu können.


  »Ich verspreche dir«, flüsterte er mit eindringlichem Blick, »dass ich selbst dafür sorgen werde, dass alle Erdengänger erfahren, was Isabella für uns getan hat, und was mit ihr geschehen ist. Du hast mein Wort, Victoria.«


  Ich schwieg und biss mir auf die Lippe. »Ich fühle mich so schuldig. Ich will wenigstens das für sie tun.«


  »Ich weiß. Aber wir müssen auf den richtigen Zeitpunkt warten. Eines Tages wird alle Welt erfahren, dass es euch beiden gelungen ist, einen Höllenfluch zu bannen. Aber noch ist nicht der richtige Moment dafür«, erklärte er in verschwörerischem Ton.


  »Du willst es geheim halten, bis es dir in den Kram passt, damit rauszurücken?« Ich starrte ihn fassungslos an. »Vito hat Recht, du wirst Marcellus tatsächlich immer ähnlicher.«


  Die Kälte in meiner Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Ich bin nicht so hartherzig, wie du denkst«, murmelte er, und ich sah in seinen Augen, wie sehr ihn meine Worte gekränkt hatten. »Aber ich habe in Gabriels Worten etwas gehört, das mir Sorgen macht. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dir keine Angst machen wollte.«


  »Was meinst du?«


  »Ich habe schon seit längerer Zeit die Befürchtung, dass die Erzengel etwas mit mir vorhaben. Und Gabriels Worte haben diese Befürchtung noch bestärkt. Halt mich ruhig für paranoid, aber ich habe das Gefühl, dass wir bald ein starkes Druckmittel brauchen werden.«


  Meine Finger umklammerten seine Hand und ich runzelte die Stirn. »Ist es so schlimm?«, flüsterte ich.


  »Schlimm genug, dass ich gewillt bin, Isabellas Beteiligung vorerst geheim zu halten, nur um das Geheimnis zu schützen, dass wir den Fluch gebannt haben«, erwiderte er gequält. »Ich bin nicht stolz darauf und ich würde es nicht tun, wenn ich einen anderen Ausweg sehen würde. Ich flehe dich an, mir zu vertrauen und mich deswegen nicht zu hassen, mein Herz.«


  Das Feuer in seinen Augen brannte verzweifelt. Ich strich über seine Wange.


  »Ich könnte dich niemals hassen. Es sieht dir nur nicht ähnlich, so etwas zu tun. Es ist so… selbstsüchtig.« Ich schluckte. »Ich habe nicht gewusst, dass du Angst hast.«


  »Es ist selbstsüchtig«, gab er zu. »Ich würde alles tun, wenn ich glauben würde, dich damit beschützen zu können.« Seine Stimme wurde dunkler. »Und ich habe das Gefühl, dass wir dieses Geheimnis bald sehr dringend brauchen werden.«


  Wir erreichten den Flughafen, wo unser Gepäck schon auf uns wartete.


  »Wie in aller Welt hat Marcellus das eigentlich fertiggebracht?«, fragte ich, als wir am Gate auf das Boarding warteten. »In einem Moment stehen wir kurz davor, von diesem besessenen Polizisten in den Knast gesteckt zu werden, und im nächsten Moment lassen die uns aus der Wache hinausspazieren, als wäre nichts gewesen?«


  »De Rossi muss gewusst haben, dass mit der mächtigsten Anwaltskanzlei Italiens nicht zu spaßen ist.« Er lehnte sich auf der Bank zurück.


  »Aber wie ist es den Anwälten möglich gewesen, so schnell die notwendigen Unterlagen für unsere Freilassung aufzutreiben?«


  Nathaniel schmunzelte.


  »Das sind Erdengänger gewesen?«


  Er nickte, dann wurde er ernst. »Mit Kontakten, wie Marcellus sie hat, ist nichts unmöglich.«


  »Das kommt mir langsam auch so vor.« Ich hatte gewusst, dass Marcellus in der Engelswelt sehr gut vernetzt war, aber dass er die Macht besaß, sogar auf rechtlichem Weg so schnell und effizient zu handeln, verstärkte das unbehagliche Gefühl in meinem Innern.


  »Er hat uns geholfen«, bemerkte Nathaniel. Eine Tatsache, die ich nicht leugnen konnte.


  »Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte ich nach einer Weile. »Warum hat Bruzzo Francesco erschossen? Und was hatten Bruzzo und seine Männer überhaupt auf dem See verloren?«


  Nathaniel ließ seinen Atem langsam entweichen und sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich.


  »Ich dachte, Bruzzo wäre auf Francescos Seite gewesen, weil er besessen ist und Francesco ein dämonischer Erdengänger war«, fuhr ich fort. »Hätte er Francesco nicht unterstützen müssen?«


  »Ich glaube, das hat er auch«, erwiderte Nathaniel. »Ich halte es für wahrscheinlich, dass es Bruzzo gewesen ist, der Francesco den Tipp gegeben hat, dass De Rossi und seine Leute auf dem Weg in ihr Hauptquartier waren. Sicher hat er Francesco auch erzählt, dass ich es gewesen bin, der ihn und seine Männer an De Rossi ausgeliefert hat.«


  »Warum hat er ihn dann erschossen, wenn er ihm doch vorher zur Flucht verholfen hat? Ich habe gedacht, die beiden waren im selben Team.«


  Nathaniel schüttelte verächtlich den Kopf. »Sie waren im selben Team. Aber es ist Luzifers Team, Vic, vergiss das nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich will damit sagen, dass Luzifer keine Loyalität kennt. Er würde ohne zu Zögern seinen besten Dämon opfern, wenn es ihm einen Vorteil bringt.«


  Ich starrte Nathaniel an. »Du meinst, Luzifer hat Bruzzo befohlen, Francesco zu erschießen? Warum?«


  »Weil Francesco aufgeflogen war und sein Auftrag, nämlich Vito aus dem Weg zu räumen und dessen Position einzunehmen, vereitelt worden war. Als dämonischer Erdengänger war er damit für Luzifer nutzlos. Außerdem war er drauf und dran, in einem persönlichen Rachefeldzug einen Erdengänger und eine Sterbliche anzugreifen, die Michaels Siegel tragen.«


  »Du meinst, Luzifer konnte Francesco einfach nicht mehr gebrauchen?«, fragte ich verblüfft.


  »Genau das.« Nathaniel nickte. »Luzifer hat gewusst, dass die Sache eine Nummer zu groß für Francesco war. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schiefgegangen wäre und wir überlebt hätten, ist Luzifer wohl zu groß gewesen. Es ist nicht seine Art, seine Hoffnungen in einen kleinen dämonischen Erdengänger wie Francesco zu setzen, wenn dabei ein ernster Konflikt mit den Erzengeln auf dem Spiel steht.« Er lächelte bitter.


  Ich dachte über Nathaniels Worte nach. »Also hat er Bruzzo befohlen, Francesco auszuschalten, ehe der uns erschießen konnte?«


  Nathaniel nickte. »Bruzzo ist besessen, für Luzifer ist er nicht mehr als eine Marionette.«


  »Francesco ist für Luzifer wertlos geworden, also hat er ihn eiskalt aus dem Weg geräumt, bevor er zu einer Gefahr werden konnte.« Langsam begriff ich, und eine Gänsehaut lief mir über den Körper.»Warum hat Francesco überhaupt versucht, uns umzubringen? Er hat doch gewusst, dass De Rossi hinter ihm her gewesen ist.«


  »Dämonen sind sehr rachsüchtig. Ich habe die Pläne seines Meisters Sirath vereitelt, indem ich ihn habe auffliegen lassen, das konnte Francesco nicht auf sich sitzen lassen. Er hat gewusst, dass er gescheitert war und bereits mit einem Bein im Knast stand, da musste er sich an mir rächen, ungeachtet der Konsequenzen.« Nathaniels Stimme klang gepresst. »Und ihm ist klar gewesen, dass ihm das am besten gelingen würde, indem er dir wehtut.«


  Ich schmiegte mich in Nathaniels Arm und er drückte einen Kuss auf meine Stirn.


  »Vorhin, auf dem Boot«, begann ich leise. »Als Francesco auf uns geschossen hat…«


  »Ja?«


  Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Du hast dich vor mir aufgebaut und mich mit deinem Körper geschützt. Du hättest eine Kugel für mich gefangen.«


  Er streichelte mich sanft. »Überrascht dich das?«


  »Nein«, murmelte ich. »Nur bitte, tu das nie, niemals wieder.«


  »Ich würde es jederzeit wieder tun.«


  Ich boxte ihn halbherzig gegen die Schulter. »Ich war verrückt vor Angst, dass dir etwas geschehen könnte.«


  Er lächelte dankbar und küsste mich. Als sich unsere Lippen voneinander lösten, kehrten meine Gedanken wieder zu Bruzzo und Francesco zurück. Ich fragte mich, was wohl mit Bruzzo geschehen würde. »Luzifer hat in Bruzzo jetzt einen wertvollen Verbündeten gewonnen«, sagte Nathaniel in dunklem Ton. »Durch die Verhaftung der Bande wird Bruzzo bestimmt befördert werden und somit hat Luzifer einen hochrangigen Polizisten mehr in seinen Diensten.«


  »Wir müssen unbedingt De Rossi informieren, dass Bruzzo nicht zu trauen ist.«


  »Das werden wir Vito überlassen.«


  »Meinst du, De Rossi wird auf ihn hören?«


  Nathaniel schwieg nachdenklich. »Ich denke«, sagte er nach einer Weile, »dass die beiden ein kompliziertes Verhältnis haben. Obwohl De Rossi Vitos Familie hasst, kann er doch nicht leugnen, dass Vito das Unternehmen umgekrempelt hat und seit Jahrzehnten ein respektierter Geschäftsmann ist. Ich glaube, dass De Rossi innerlich mehr Achtung vor Vito hat, als er jemals bereit wäre, zuzugeben. Wenn Vito ihn vor Bruzzo warnt, wird der Staatsanwalt ein Auge auf den Ispettore haben, da bin ich mir sicher.«
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  Endlich konnten wir in das Flugzeug zurück nach Wien steigen. Während des Flugs dachte ich an zu Hause und an Marcellus.


  Nathaniel seufzte. »Ich weiß, dass du Marcellus nicht völlig vertraust. Aber du musst zugeben, dass er uns heute aus einer ziemlich ernsten Lage befreit hat.«


  »Ja. Und zwar mit einer Geschwindigkeit und Macht, die mir Angst machen.« Ich blickte Nathaniel in die Augen. »Ist er überhaupt irgendwie aufzuhalten?«


  »Solange er auf unserer Seite steht, sollte dir das keinen Grund zur Furcht geben.«


  »Aber wer weiß, wie lange das der Fall sein wird?« Meine Stimme war jetzt so leise, dass ich sie selbst kaum hören konnte. Ich sprach meine Befürchtung zum ersten Mal aus und seltsamerweise überkam mich dabei die irrationale Angst, Marcellus könnte sie hören.


  Nathaniel runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht, dass Marcellus die Seiten wechseln wird, oder? Er ist nach wie vor Sophies Verstandesengel, vergiss das nicht.«


  »Nein, er hat nichts Dämonisches an sich«, gab ich zu. »Aber sein Härte und die Kompromisslosigkeit, mit der er seinen Willen durchsetzt, machen mir Angst. Wer sagt, dass er uns nicht ebenso in den Rücken fällt, wie Luzifer es mit Francesco getan hat, wenn es ihm nützt?«


  Nathaniel starrte auf unsere verschränkten Finger und schien unsicher, ob er seine Gedanken in Worte fassen sollte.


  »Sag es mir«, bat ich leise. »Was ist es, das dich ihm so bedingungslos vertrauen lässt?«


  Nathaniel hob langsam den Kopf und sah mir in die Augen. »Hast du dich schon einmal gefragt, warum Marcellus so durchsetzungsstark vorgeht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du kennst die Bedingung der Erzengel, unter der sie ihn zum Erdengänger gemacht haben, oder?«


  »Er leitet den Medienkonzern Europa für sie.«


  »Er leitet nicht die Geschäfte des Konzerns, Vic, dafür hat er stellvertretende Geschäftsführer und einen Aufsichtsrat. Tatsächlich kümmert er sich um all die heiklen Aufträge der Erzengel, die nur jemand in seiner Position erfüllen kann.«


  »Diese Konzernleitung ist also nur eine Tarnung?«


  »Oh, er ist der offizielle Eigentümer des Konzerns, der Aufsichtsratsvorsitzende und all das«, erklärte Nathaniel. »Aber ja, wenn du es so formulieren willst: Es ist nur eine Tarnung, die es ihm ermöglicht, die Aufträge der Erzengel zu erfüllen.«


  »Was für Aufträge sind das?«


  Nathaniel lächelte bitter. »Schwierige Aufträge, die sonst niemand erfüllen kann. Gefährliche Aufträge. Marcellus ist bekannt dafür, das Unmögliche möglich zu machen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Er ist… was, ein Geheimagent der Erzengel?«


  Nathaniel erwiderte meinen Blick eindringlich. »Sein Leben als Erdengänger und damit seine Ehe mit Sophie, ist an die Erfüllung seiner Aufgaben gebunden, Vic. Wenn er versagt, und sei es nur ein einziges Mal, dann verliert er alles.«


  Ich wusste, dass die Erzengel sehr streng waren, was die Erfüllung der Bedingung betraf, die sie einem Erdengänger stellten.


  »Was du als gnadenlose Härte empfindest, ist Marcellus' einzige Möglichkeit, zu überleben«, sagte Nathaniel leise. »Er tut, was er tun muss, um sich und Sophie zu schützen.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte ich.


  »Es stimmt, Marcellus ist unaufhaltsam und seine Effizienz kann angsteinflößend sein.« Er dämpfte seine Stimme noch mehr. »Doch ich weiß, dass er uns niemals verraten oder in Gefahr bringen würde.«


  Ich senkte den Blick. Keiner von uns sprach aus, was wir beide dachten.


  Marcellus würde uns niemals gefährlich werden, solange die Erzengel es nicht von ihm verlangten.


  »Sie sind auf unserer Seite«, sagte Nathaniel beruhigend. »Wir tragen Michaels Siegel, schon vergessen? Und Marcellus hat uns in sein Herz geschlossen.«


  »Ja«, sagte ich dunkel. »Aber er liebt Sophie mehr.«


  Nathaniel erwiderte nichts.


  »Es ergeht Marcellus, wie es Lazarus ergangen ist«, sagte ich nach einer Weile.


  »Wie meinst du das?«


  Ich erinnerte mich an die Dämonenchronik, die wir vor einigen Monaten gelesen hatten, als wir Nachforschungen über Lazarus angestellt hatten. Sie berichtete über alles von dem Zeitpunkt an, als Lazarus gefallen war und die Engelschronik geendet hatte. »Nachdem Lazarus gefallen war, hat er wie verrückt gekämpft, um sich aus der Hölle zu befreien und zu Alexandra zurückzukehren, weil er ihr versprochen hatte, sie immer zu beschützen. Es muss unerträglich für ihn gewesen sein, zu wissen, wie sehr sie gelitten hat, und ihr nicht beistehen zu können.«


  Ein fahler Schatten legte sich über Nathaniels Gesicht. »Du ahnst nicht, was für eine Qual das für einen Schutzengel ist.« Ich dachte mit Schrecken daran, dass er in seiner Zeit in der Hölle Ähnliches durchlitten hatte.


  »Wäre Lazarus nicht so ein herausragender Kämpfer gewesen, hätte er niemals Luzifers Aufmerksamkeit erregt«, fuhr Nathaniel fort. »Luzifer wusste, wenn er Alexandras Seele in seine Gewalt brachte, dann hätte er Lazarus in der Hand.«


  »Willst du damit sagen, dass Luzifer Alexandra dazu gebracht hat, sich umzubringen?«, flüsterte ich entsetzt.


  »Hältst du das für so abwegig? Mit Alexandras Seele als Druckmittel hat er Lazarus dazu gezwungen, seinem Zirkel beizutreten und alles zu tun, was er von ihm verlangt hat.«


  »Luzifer hat niemals vorgehabt, Alexandras Seele freizulassen, nicht wahr?«


  Nathaniels Stimme klang hart. »Warum auch? Lazarus hat ihm gute Dienste geleistet. Ich sehe jetzt, was du meinst. In gewissem Sinne ergeht es Marcellus ähnlich. Die Erzengel halten Sophie zwar nicht gefangen, so wie Luzifer es mit Alexandra getan hat, doch sie brauchen kein Gefängnis, um Marcellus unter Druck zu setzen. Das Wissen um die Konsequenzen seines möglichen Versagens sind ein ebenso machtvolles Druckmittel.«


  Die Erinnerung an die Nacht unserer Verbindungsfeier vor ein paar Monaten erschien lebhaft in meinen Gedanken. Lazarus hatte mich entführt und bedroht, und Nathaniel hatte Alexandras Seele mit Hilfe von Lazarus' Anker aus der Hölle befreit. Die Erzengel hatten zugestimmt, Alexandra mit sich zu nehmen, wenn Nathaniel seinen Auftrag erfüllte und Lazarus vernichtete. Luzifer hatte mit Krieg gedroht, wenn Nathaniel sein Zirkelmitglied angreifen würde, und Lazarus hatte sich daraufhin von Luzifer losgesagt. Es war wie ein letzter, abschließender Akt der Befreiung gewesen, so, als wollte Lazarus nicht als Dämon sterben. Er hatte Michael das Versprechen abverlangt, Alexandras Seele zu beschützen, und hatte dann Nathaniel dazu gezwungen, ihn zu vernichten.


  »Ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist«, flüsterte ich. »Obwohl es dein Auftrag war und trotz allem, was er uns angetan hat.«


  »Er hat es mir leicht gemacht«, erwiderte Nathaniel und legte seine Stirn in Falten. »Indem er dich angegriffen hat.«


  Nathaniel hatte ihn zu Asche verbrannt, ehe Lazarus mich mit seinem Feuerball hatte verletzen können.


  »Alexandra ist in Sicherheit gewesen«, sagte Nathaniel leise. »Für ihn hat es keinen Ausweg gegeben. Er hat das gewusst und er hat gewollt, dass es endlich endet.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Ein ungläubiger Ausdruck trat in Nathaniels Gesicht, als mir eine Träne über die Wange lief.


  »Die ganze Geschichte tut mir so leid.« Ich wischte die Träne weg.


  Nathaniel zog mich in seine Arme, so dass ich an seiner Brust lag. »Ich will dir etwas über uns Schutzengel verraten«, flüsterte er und streichelte dabei sanft über meinen Kopf. »Unser einziger Wunsch ist es, unseren Schützling in Sicherheit zu wissen. Die eigentliche Hölle für Lazarus war es, zu wissen, dass Alexandra irgendwo in Luzifers Gewalt leiden musste. Auch wenn er zweitausend Jahre lang als Dämon gelebt hat, so glaube ich, hat er sich selbst doch immer noch als ihren Schutzengel gesehen. Bevor er gefallen ist, hat er den Schwur geleistet, Vic, und hat sich damit für immer an sie gebunden. Er konnte nicht aufgeben, solange ihre Seele irgendwo in Luzifers Kerkern gefangen war.« Seine Finger schlangen sich in mein Haar. »Ich denke, dass es sein Ziel gewesen ist, Alexandra irgendwie zu finden und sich mit ihr in der Hölle versteckt zu halten. Doch was wäre das für ein Leben gewesen? Dass Alexandra aus der Hölle befreit worden war und dass die Erzengel sie mit sich nahmen, war wahrscheinlich viel mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. An diesem Abend in dem Stadion, da ist Lazarus kein verzweifelter Dämon mehr gewesen. Erinnerst du dich nicht, wie er sich in den letzten Momenten verändert hat? Er ist ein Schutzengel gewesen, der seine Aufgabe erfüllt hatte, und er wollte dafür sorgen, dass der Dämon Lazarus vernichtet wurde. Er hat gewusst, dass ich es verstehen würde, weil wir beide uns im tiefsten Innern unserer Schutzengelnatur ähnlich sind.« Er küsste mich sanft. »Sei nicht traurig wegen der beiden, mein Herz. Alexandras Seele ist in Sicherheit, und Lazarus hat seine Aufgabe erfüllt und seinen Frieden mit sich gemacht.«


  Ich schmiegte mich in Nathaniels Umarmung und dachte über seine Worte nach. Auch wenn ich glaubte, ihn zu kennen, so würde ich seine wahre Schutzengelnatur doch niemals ganz begreifen können, das wurde mir in diesem Augenblick klar.


  »Angsthase mit Motorbooten«, sagte er unvermittelt. »Ist das Ramiels Idee gewesen?«


  »Nein, es war meine Idee. Ramiel hat nur dafür gesorgt, dass ich inmitten dieser Hetzjagd einen klaren Kopf behalten konnte«, erwiderte ich. »Ich habe nicht gewusst, ob ich dich damit dazu bringen könnte zu wenden, ich habe nur gewusst, dass ich mir von diesem feigen Erdengänger-Dämon nicht in den Rücken schießen lassen wollte.«


  »Du bist mutig«, murmelte er anerkennend und betrachtete mich mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen. »Ich habe immer schon gewusst, dass du mutig bist, aber auf dieser Reise hast du es mir wieder mehrfach bewiesen. Wie du dich den Höllengeistern entgegengestellt hast…« Er schüttelte sanft den Kopf. »Du hast mich gerettet, Victoria. Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Ich verdanke dir mein Leben.«


  »Ich kann nicht leben ohne dich«, murmelte ich an seiner Brust. »Ich würde mich allem stellen, wenn ich damit verhindern kann, dich zu verlieren.«


  »Seit wir uns kennen, hast du schon so viel für mich getan.« Er klang nachdenklich. »Du hast ein Tribunal zu meinen Gunsten entschieden…, mich aus der Hölle zurückgeholt… und gestern hast du einen Höllenfluch gebannt.« In seinen Augen schimmerte Bewunderung. »Ich glaube nicht, dass dir klar ist, wie besonders du bist, mein Herz. Du vollbringst unmögliche Dinge.«


  Ich kräuselte meine Lippen zu einem Grinsen. »Du hast aber auch ein Talent, dich in unmögliche Situationen zu manövrieren. Irgendjemand muss dich ja da rausholen.«


  Er lachte leise und drückte mich an sich. Seine Zuneigung und Dankbarkeit hüllten mich ein wie eine warme Decke.


  Kurz nachdem wir am späten Nachmittag gelandet waren, rief Anne an.


  »Krisensitzung«, sagte sie. »In einer Stunde im Charley's?«


  »Ich habe gedacht, ihr seid Ski fahren?«, fragte ich verwundert.


  »Das waren wir auch. Bis gestern. Da haben wir nämlich Chrissy und Mark in die Notaufnahme eingeliefert.«


  »Was ist passiert?«


  »Der Volltrottel hat natürlich die Finger nicht von Glühwein und Bier lassen können und ist im Vollrausch die Treppe im Apartment hinuntergefahren. Auf Skiern. Um drei Uhr morgens. Chrissy hat versucht, ihn aufzuhalten, und er hat sie mitgerissen.«


  »Oh, mein Gott. Sind die beiden okay?«


  »Mark hat eine Platzwunde auf der Stirn, musste genäht werden, und Chrissy hat einen gebrochenen Ringfinger. Wir haben den Urlaub abgebrochen und sind nach Hause gefahren. Seit Mark wieder nüchtern ist, ist ihm die ganze Sache zu Tode peinlich, vor allem wegen Chrissys Eltern. Die mussten nämlich auch noch den Sachschaden in der Ferienwohnung bezahlen.«


  Ich stand mit offenem Mund da, während Nathaniel unser Gepäck vom Förderband fischte, und traute meinen Ohren nicht. »Anne, das kann doch nicht wahr sein.«


  »Leider doch. Marks Eltern haben ihm eine Mords-Standpauke gehalten, sie haben sich sogar mit Chrissys Eltern getroffen und die ganze Sache besprochen. Und das ist noch nicht alles.« Sie machte eine Pause. »Chrissy hat mit ihm Schluss gemacht.«


  Ich schnappte nach Luft. »Was?«


  »Nachdem sie die ersten beiden Tage lang auf ihn eingeredet hat, nicht so viel zu trinken, und er sich geweigert hat, auf sie zu hören, ist ihr schließlich nach der Treppen-Skifahr-Aktion der Kragen geplatzt. Mark hat am Kopf geblutet wie verrückt, wir haben uns alle echt Sorgen gemacht, aber Chrissy ist fast durchgedreht vor Angst um ihn. Als dann klar war, dass es nur eine Fleischwunde war, hat sie ihn angeschrien, bis sie heiser war. Mitten auf dem Flur der Notaufnahme.«


  Nathaniel stand mit gerunzelter Stirn neben mir und verfolgte unser Gespräch. Ich schüttelte stumm und ungläubig den Kopf.


  »Da hat sie dann mit ihm Schluss gemacht. Er hat es gar nicht mitgekriegt, so blau wie er war, aber heute Morgen hat's ihm Chrissy Vater noch mal in aller Deutlichkeit in Erinnerung gerufen.«


  »Oh, Mann«, murmelte ich. »Das glaub' ich jetzt nicht.«


  »Jedenfalls sind wir dann nach Wien zurückgefahren, und Mark hat stundenlang vor Chrissys Fenster gestanden und hoch und heilig geschworen, dass er mit dem Alkohol durch ist und dass so etwas nie wieder vorkommt und… sag mal, bist du am Flughafen?«


  Eine Lautsprecherdurchsage dröhnte durch die Ankunftshalle.


  »Äh, ja. Wir sind gerade aus Italien zurückgekommen.«


  »Wann seid ihr denn nach Italien gefahren? Ich habe gedacht, ihr macht euch eine gemütliche Osterwoche zu Hause?«


  Gemütliche Osterwoche. Dass ich nicht lache.


  »Ist was dazwischengekommen«, murmelte ich und lenkte das Gespräch wieder auf Mark und Chrissy. »Wir sind schon auf dem Heimweg, wann sollen wir euch treffen?«


  »Hab ich doch gesagt, in einer Stunde im Charley's. Schafft ihr das?«


  »Ja«, sagte ich ohne nachzudenken und warf Nathaniel einen schnellen Blick zu, um sein stummes Einverständnis einzuholen.


  »Okay«, sagte Anne. »Es ist wirklich wichtig, dass wir alle dort sind. Mark braucht jetzt echt unsere Hilfe.«


  »Klar«, sagte ich. »In einer Stunde. Bis dann, Anne.«


  Nathaniel schulterte unser Gepäck und wir nahmen uns draußen ein Taxi.


  »Kannst du dir das vorstellen?« Ich starrte kopfschüttelnd vor mich hin. »Mark scheint echt ein Alkoholproblem zu haben.«


  »Lass uns hoffen, dass die Blamage vor Chrissys Eltern, und dass Chrissy mit ihm Schluss gemacht hat, ausreichen, um ihn wachzurütteln.«


  Es dauerte fast eine Stunde, das irische Pub in der Innenstadt zu erreichen. Es war noch nicht viel los, als wir das Lokal betraten, und ich sah Anne und die anderen an einem Tisch im hinteren Bereich des Pubs sitzen. Wir stellten unser Gepäck in eine Ecke und setzten uns zu Anne und Tom, die Chrissy und Mark gegenübersaßen.


  »Hi«, sagte ich etwas unbehaglich.


  »Hi«, sagte Anne.


  Betretenes Schweigen. Mark war Chrissy zugewandt, so als hätte er bis gerade eben noch auf sie eingeredet, und Chrissy saß mit verschränkten Armen da. Der Ringfinger ihrer linken Hand war in einen dicken Gipsverband gewickelt und sie starrte demonstrativ an die Wand. Sie hatte sich ein winziges Nicken abgerungen, um uns zu begrüßen, ignorierte Mark aber eisern. Auf Marks Stirn prangte ein Riesenpflaster, er sah ziemlich verkatert aus und wirkte auch sonst wie ein Häufchen Elend.


  »Wie geht's deinem Finger?«, fragte ich Chrissy vorsichtig.


  »Tut weh«, fauchte sie.


  Anne spielte nervös mit einem Untersetzer, während Tom Mark und Chrissy mit düsterem Blick beobachtete.


  »Wie, äh, war's denn in Italien?«, fragte Anne, um die Stimmung ein bisschen aufzulockern.


  »Oh, na ja…« Ich wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte.


  Wir haben ein dämonisches Mordkomplott verhindert, einen Höllenfluch gebannt und unsere Freundin ist ermordet worden. Trägt sicher unheimlich zur bombigen Stimmung am Tisch bei.


  Nathaniel ergriff das Wort. »Wir haben einem Freund meines Vaters geholfen«, sagte er knapp. Dann wandte er sich Mark zu. »Du hast Mist gebaut, Mann.« Nathaniels Stimme war ernst und direkt. Er machte Mark keinen Vorwurf, er nannte einfach eine Tatsache.


  »Ich weiß«, brummelte Mark. »Das haben mir meine Eltern schon mehr als deutlich klargemacht. Und Chrissys Eltern auch. Und…« Sein Blick wanderte wieder zu Chrissy, die ihn noch immer ignorierte.


  »Höchste Zeit, dass du das in den Griff kriegst«, sagte Nathaniel.


  »Wir werden dir alle dabei helfen«, sagte Anne und legte ihre Hand quer über den Tisch auf Marks Arm. Der Kellner kam vorbei, um Nathaniels und meine Bestellung aufzunehmen. Die anderen hatten alle alkoholfreie Getränke vor sich stehen, also schlossen wir uns an.


  »Ich kriege das allein auf die Reihe«, sagte Mark und schüttelte Annes Hand ab. Anne zog sich gekränkt zurück.


  »Das ist Bullshit.«


  Alle sahen Nathaniel an.


  »Du brauchst jede Hilfe, die du kriegen kannst«, fuhr Nathaniel eindringlich fort. »Wir sind alle deine Freunde und bereit, dir zu helfen. Ich hatte auch einmal ein Problem, von dem ich dachte, dass ich es allein in den Griff bekomme. Ich habe mich geirrt. Alles, was mir gelungen wäre, wäre gewesen, allein mit dem Problem unterzugehen. Du hast das Glück, Freunde und Familie zu haben, die dir beistehen. Sei kein Idiot, Mark.«


  Mark starrte schweigend vor sich hin. Dann fragte er leise: »Habe ich noch Freunde?«


  »Aber sicher«, sagte ich.


  »Na klar«, nickte Anne.


  »Du bist ein Volldepp«, sagte Tom. »Deinetwegen trägt meine Schwester einen Gips!« Er starrte Mark einige Augenblicke aus zusammengekniffenen Augen an. Mark schrumpfte zusammen und sah so unglücklich aus, dass Tom sich schnaufend im Stuhl zurückwarf. »Ja, verdammt«, stieß er schließlich hervor. »Du hast noch Freunde.«


  Mark drehte sich zu Chrissy, die immer noch an die Wand starrte.


  »Ich weiß nicht, ob sie dir vergeben wird und ob sie dir noch eine Chance gibt«, sagte Nathaniel.


  »Sicherlich nicht, solange er darauf besteht, die Sache allein durchzustehen«, fauchte Chrissy. Dann drehte sie sich plötzlich ruckartig zu Mark um, ein zorniger Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Seit Stunden erklärst du mir, dass du dich bessern wirst, dass du die Sache im Griff hast, dass so etwas nie wieder vorkommen wird… aber gleichzeitig lehnst du jede Hilfe ab! Wie soll ich dir denn glauben?«


  »Was soll ich denn tun, um dir zu beweisen, dass ich es ernst meine?«, fragte Mark verzweifelt. »Die ganze Aktion war schlimm genug, auch dass deine Eltern die verdammte Treppe bezahlen mussten. Aber das Schlimmste ist, dass ich dich verletzt habe. Das werde ich mir nie verzeihen.«


  »Und wenn, dann werde ich dich daran erinnern«, knurrte Tom und starrte seinen besten Freund wütend an. »Das ist meine Schwester, du Trottel.«


  »Chrissy, ich schwöre, ich rühre nie wieder einen Tropfen an. Ehrenwort.«


  »Klar«, giftete Chrissy. »Und sobald deine alten Kumpels anrufen, ist alles wieder vergessen. Ich glaub' dir kein Wort.«


  »Was soll ich denn machen?«, jammerte Mark. »Was erwartest du von mir?«


  »Du wirst dich von diesen Typen fernhalten«, sagte Nathaniel. »Du triffst dich nie wieder mit ihnen, kapiert? Nie wieder. Und du trinkst nichts mehr. Keinen Schluck, kein Ausnahme-Bierchen, nada, gar nichts. Ist das klar?«


  »Klar.« Mark schien ernüchtert von Nathaniels knallharten Auflagen. »Wenn ich das verspreche, glaubst du, du könntest mir dann verzeihen?« Er blickte Chrissy flehend an. Er war offensichtlich am Boden zerstört.


  Sie atmete tief durch. »Weiß ich nicht.«


  Mark stand plötzlich auf. »Können wir allein reden? Gehst du mal kurz mit mir vor die Tür, bitte?«


  Chrissy stand auf und Tom wollte sich ebenfalls erheben, doch Anne drückte ihn zurück in den Stuhl.


  »Lass sie das jetzt allein regeln«, flüsterte sie ihm zu.


  »Mann, ich bin nüchtern und ich habe keine Skier mit.« Mark sah Tom zum ersten Mal wieder direkt an. Seine selbstironische Bemerkung schien Tom den Wind aus den Segeln zu nehmen, denn er blieb sitzen und grunzte nur unverständlich.


  »Es tut mir wirklich leid, dass Chrissy verletzt worden ist«, sagte Mark zu Tom. »Ehrlich. Das war eine miese Aktion von mir.« Er zögerte. »Willst du lieber selbst mit mir vor die Tür gehen und die Sache regeln?«


  Tom verzog das Gesicht. »Nein. Aber wenn ich das nächste Mal ein Snowboard bei der Hand habe, dann zieh ich dir damit eins über.«


  Mark wagte ein vorsichtiges Grinsen. »Abgemacht.«


  Er und Chrissy gingen nach draußen und wir blieben mit Anne und Tom allein am Tisch zurück. Die Stimmung entspannte sich.


  »Du warst gut«, sagte Tom zu Nathaniel. »Ich versuche schon seit Jahren, zu ihm durchzudringen. Du hast es einfach so geschafft.«


  Nathaniel zuckte mit den Schultern. »Manchmal muss man die Wahrheit von jemandem hören, den man nicht besonders gut kennt oder der einem nicht so nahesteht.«


  »Wir werden ihn nicht mehr aus den Augen lassen«, sagte Anne. »Wir werden ihn nicht mehr ohne uns abends fortgehen lassen, zumindest nicht in nächster Zeit.«


  »Dann steigen wir eben alle auf Cola um«, sagte ich und stieß mit den anderen an. »Und wir sollten dafür sorgen, dass keine Treppen in der Nähe sind, wenn Mark das nächste Mal auf Skiern steht.«


  Der restliche Abend verlief angenehmer als erwartet. Als Chrissy und Mark nach ihrer Aussprache zurückkehrten, hielten sie zwar nicht Händchen, aber wenigstens schien das Eis gebrochen zu sein. Anne plauderte drauflos und erzählte von ihren missglückten Versuchen auf dem Anfängerhang. Wir fanden heraus, dass Tom eifersüchtig auf Annes Skilehrer gewesen war, und dass sie die Skihütten entsprechend der Qualität ihrer Mohnnudeln bewertet hatten.


  »Der Mohnnudel-Contest war spitze«, kicherte Anne. »Wir haben je nach Flaumigkeit und Mohnmenge Punkte vergeben.«


  »Und nach der Größe der Portionen«, fügte Mark hinzu.


  »Vielfraß«, brummte Chrissy und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  Ich nahm Nathaniels Hand. Alles wird wieder gut werden.


  Er schenkte mir ein Lächeln.


  Als wir gemeinsam das Lokal verließen, war es bereits später Abend.


  »Nehmt ihr auch die U-Bahn?«, fragte Anne.


  »Taxi«, erwiderte Nathaniel und deutete auf unser Gepäck.


  »Es gibt einen Taxistand zwei Straßen weiter«, sagte Tom.


  »Hört mal, äh… danke«, murmelte Mark. Sein Blick flackerte dabei zu Nathaniel. Der nickte ihm knapp zu.


  Wir verabschiedeten uns und gingen allein in Richtung Taxistand, während die anderen sich auf den Weg zur U-Bahn-Station machten.


  »Glaubst du, Mark schafft es?«, fragte ich.


  »Klar schafft er es. Dafür wird Chrissy schon sorgen.« Er hauchte einen Kuss auf meine Hand. »Du hast selbst bewiesen, wie stark wahre Liebe sein kann.«


  »Auf Mark lastet aber kein Höllenfluch.«


  Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Besteht da so ein großer Unterschied?«


  Ich überlegte. »Wahrscheinlich nicht«, murmelte ich nach einer Weile. »Wahrscheinlich ist es…«


  Doch plötzlich streckte Nathaniel den Arm aus und blieb wie versteinert stehen. »Warte! Irgendwas stimmt nicht. Wir stehen hier auf verfluchtem…«


  Auf einmal verdunkelte sich die Luft vor uns. Etwas ließ mir die Haare zu Berge stehen und ich drängte mich instinktiv näher an Nathaniel. Im selben Augenblick flammte sein Feuer auf, dann blitzte etwas Schwarzes direkt vor uns auf.


  Sirath!


  Er stand vor uns auf dem Gehsteig, kaum zwei Meter von uns entfernt. Nathaniel trat sofort vor mich, ich klammerte mich an seine Flügel und spähte an ihm vorbei auf den Dämon. Sirath sah verändert aus. In seinen roten Augen glühte die Gier, die Flammen um seinen Körper loderten zerrissen und ungezähmt, er wirkte ausgemergelt und gehetzt wie ein wildes Tier.


  Nathaniel machte sich für den Kampf bereit. Auch seine Flammen loderten hoch, aber es war eine ganz andere Art von Feuer; bedrohlich und kraftvoll, doch kontrolliert. Sirath hingegen wirkte verroht, als hätten seine primitiven Instinkte die Kontrolle übernommen.


  »Bleib hinter mir«, raunte Nathaniel, ohne Sirath aus den Augen zu lassen. Ich kauerte mich hinter meinem Schutzengel zusammen und krallte meine Finger in seine golden gesprenkelten Flügel.


  »Du hast… meinen Plan… zerstört.« Siraths Stimme jagte einen Schauer über meinen Körper. Es war wie das Zischen einer Schlange, er klang wahnsinnig. Dann jagte er plötzlich einen Feuerball auf Nathaniel. Mein Engel spreizte seine Flügel und Siraths Feuer explodierte an seinen Schwingen. Ich fühlte die sengende Hitze durch Nathaniels Federn hindurch und plötzlich erschien die Erinnerung an eine verkohlte Leiche vor meinem inneren Auge. Isabella.


  »Du hast… Francesco… getötet.« Sirath schoss einen weiteren Feuerball auf uns. Diesmal stolperte Nathaniel durch die Wucht des Aufpralls einen halben Meter zurück. Die Hitze strahlte mir durch seinen Flügel entgegen und schwappte über mich wie eine Welle.


  »Du… hast dich… von meinem Fluch… befreit.« Ein weiterer Angriff, eine weitere Explosion, eine weitere Welle der Hitze.


  Worauf wartete Nathaniel? Warum griff er nicht an? Ich zitterte hinter ihm, meine Tasche fest an meinen Körper gedrückt, um ein wenig mehr Schutz vor Siraths Hitze zu haben.


  »Deinetwegen… habe ich… in Luzifers Augen… versagt. Deinetwegen… jagen mich… die Erzengel.« Noch ein Feuerball. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an, denn die Hitze brannte in meinen Lungen und schmerzte in meinen Augen.


  Ich begriff nicht, warum Nathaniel nichts unternahm. Er ließ sich von Sirath Schritt für Schritt zurückdrängen. Ich warf einen Blick die leere Straße hinunter– kein Mensch war zu sehen, zweifellos das Werk Siraths– und am Ende der Straße sah ich eine Kuppel über einem alten Bauwerk aufragen. Das war Nathaniels Plan! Dort war geweihter Boden. Er wollte mich in Sicherheit bringen, ehe er sich Sirath vorknöpfte. Er wollte mich aus der Schusslinie haben, wenn zwei so mächtige Dämonen auf Leben und Tod gegeneinander kämpften.


  Langsam wich er zur Seite, spreizte seinen Flügel, um mir Deckung zu geben, und ich machte mich hinter ihm bereit, loszurennen.


  »Du hast Francesco auf Vito angesetzt«, knurrte Nathaniel jetzt, ballte sein Feuer in seinen Händen zusammen und jagte den Energieball gegen Sirath. Er explodierte an der Brust des Dämons, warf Sirath ein paar Schritte zurück, und gleichzeitig wich Nathaniel weiter in Richtung des geweihten Bodens aus.


  »Du hast Isabella umgebracht.« Ein zweiter Feuerball schoss aus seinen Händen, ehe Sirath sich aufrappeln konnte, und schleuderte den Dämon erneut zurück. Wieder zwei Schritte, die uns dem geweihten Boden näher brachten.


  »Du hast mich mit einem Höllenfluch belegt.« Der dritte Feuerball war der stärkste. Er fegte Sirath von den Füßen und schleuderte ihn meterweit über den Gehsteig.


  Ich wusste, dass der Moment gekommen war. Nathaniel drehte sich blitzartig zu mir um, seine Augen flackerten auf und ich rannte los. Ich flog über den Asphalt, so schnell ich konnte, Nathaniel wie eine schützende Mauer aus schwarzem und goldenem Feuer hinter mir. Ich hörte Siraths wutentbrannten Schrei und dann verlor ich plötzlich den Boden unter den Füßen.


  Nathaniel hatte mich zur Seite gerissen und so vor Siraths Angriff gerettet, bevor ich überhaupt realisierte, was geschah. Der Dämon hatte sich direkt vor mir materialisiert, so dass ich ihm beinahe in die Arme gelaufen wäre. Nathaniel hatte mich im letzten Moment aus der Schussbahn gezogen und Siraths Feuerball, der mir gegolten hatte, explodierte an Nathaniels Körper.


  Von der Wucht des Angriffs getroffen, stürzte Nathaniel zu Boden und riss mich mit sich. Der kurze Augenblick der Unaufmerksamkeit, als er sich mir zugewandt und mich in Sicherheit gebracht hatte, hatte ihn seine Konzentration gekostet und damit die Energie, Siraths Angriffen standzuhalten. Seine brennenden Schwingen wie Schilde um mich geschlagen, kauerte er auf dem Boden und wandte sich Sirath mit einem heftigen Knurren zu.


  »Ich lasse euch nicht entkommen«, zischte Sirath. »Denkst du, ich lasse zu, dass deine kleine Sterbliche Schutz auf geweihtem Boden sucht?«


  »Fahr zur Hölle, Sirath!«, keuchte Nathaniel und schleuderte dem Dämon einen Feuerball entgegen. Sirath stolperte ein wenig zurück, blieb aber auf den Beinen.


  »Wenn ich euch schon auf verfluchtem Boden antreffe, wo die Erzengel euch nicht zu Hilfe kommen können, dann werde ich es auch hier zu Ende bringen!« Sirath machte mit glühenden Augen einen Satz auf uns zu.


  »Das ist verfluchter Boden?«, keuchte ich. Wir befanden uns in der Innenstadt, etwas abseits der Hauptfußgängerzonen, umgeben von Büros, Cafés und Restaurants. Nichts deutete darauf hin, dass hier einmal etwas Schreckliches geschehen sein könnte, was den Ort zu verfluchtem Boden gemacht hatte.


  »Es gibt überall verfluchte Plätze«, murmelte Nathaniel. Es schien ihn viel Kraft zu kosten, sich in der kauernden Stellung aufrecht zu halten. Hatte Siraths Feuerball ihn schwerer verletzt, als er zeigte? »Die ganze Stadt ist voll davon. Ebenso, wie es überall geweihten Boden gibt.«


  »Das hier ist einmal ein Hinrichtungsort gewesen.« Vergnügen glomm in Siraths Miene auf. »Genau an dieser Stelle hat sich übrigens der Galgen befunden.«


  »Du musst versuchen, es bis zur Kirche zu schaffen«, murmelte Nathaniel. »Ich werde ihn ablenken. Wenn ich es sage, dann lauf, so schnell du kannst.«


  Bist du verrückt? Ich lasse dich doch hier nicht allein mit ihm!


  »Du kannst mir nicht helfen«, knurrte Nathaniel. »Er wird sich dich vornehmen, sobald er mit mir fertig ist.«


  Mir gefror vor Angst das Blut in den Adern. Nathaniel hielt die rechte Hand gegen seine Brust gedrückt. Sein schwarzes Feuer flackerte jetzt unbeherrscht. Ich erhaschte einen Blick hinter die Flammen auf seiner Brust und erstarrte.


  Du bist verletzt! Sein Feuerball hat dich verbrannt!


  Panik stieg in mir auf, obwohl ich das Ausmaß seiner Verbrennung nur erahnen konnte. Ich bekam das Bild von Isabellas Leiche nicht mehr aus dem Kopf.


  Ich gehe nirgendwohin! Wir müssen dich hier wegbringen! Wie weit erstreckt sich der verfluchte Boden? Wenn wir es schaffen, ihn zu verlassen, können die Erzengel Sirath dann aufspüren? Wird Michael kommen, um sein Siegel zu verteidigen und uns zu beschützen? Nathaniel!


  Ich packte erschrocken seine Arme, als er stöhnend zusammensank. Siraths grässliches Gelächter hallte über die Straße. Ganz langsam näherte er sich uns, umkreiste uns genüsslich wie ein Raubtier seine Beute. Er spielte mit uns.


  »Ihr könnt nicht vor mir fliehen«, zischte er. »Ihr könnt den verfluchten Boden nicht verlassen. Dazu müsste dein Engel nämlich gehen können.« Sein Gesicht verzog sich zu einer triumphierenden Fratze. »Sieh ihn dir an, er kommt nicht mehr auf die Beine. Weißt du, wie schmerzhaft eine Verbrennung dieser Stärke ist? Wenn die Hitze gerade so stark ist, dass die Nervenenden intakt bleiben, um den Schmerz des verbrannten Fleisches vollständig weiterzuleiten?«


  Ich legte Nathaniels Arm um meine Schultern und versuchte verzweifelt, ihm aufzuhelfen. Doch es war hoffnungslos, er war viel zu schwer für mich. Sirath stolzierte weiter um uns herum wie eine Hyäne um ihr Opfer.


  »Du wirst es herausfinden, Victoria«, fuhr er fort, seine glimmenden Augen auf mich gerichtet. »Denn mit dir werde ich mir Zeit lassen, sobald ich deinen Engel erledigt habe. Ich werde dafür sorgen, dass jede einzelne Zelle deines Körpers den Schmerz spürt, ehe ich sie verbrenne…«


  Plötzlich bäumte sich Nathaniel auf. Mit unerwarteter Stärke sprang er auf die Beine, stieß einen bedrohlichen Schrei aus und schleuderte Sirath einen Feuerball mit solcher Intensität entgegen, dass der Dämon über die Straße und gegen ein parkendes Auto geschleudert wurde. Die Alarmanlage des Wagens ging an, während der Dämon sich wieder aufrappelte.


  »Du wirst ihr nichts antun!«, herrschte Nathaniel ihn an, folgte ihm über die Straße wie ein Raubtier und schleuderte ihn mit einem weiteren flammenden Streich zu Boden. »Du wirst sie nicht anrühren!« Noch ein Feuerball und Sirath kroch keuchend über den Asphalt. »Du wirst sie nie wieder bedrohen!« Nathaniel ballte seine Energie zu einem letzten, tödlichen Angriff zusammen. Ich fühlte die Macht, die quer über die Straße von ihm ausstrahlte, und wusste, dass sein nächster Angriff Sirath vernichten würde. Mit angehaltenem Atem wich ich zurück, konnte den Blick aber nicht von meinem Engel und dem Dämon losreißen.


  Sirath schien begriffen zu haben, was ihm bevorstand, denn für einen kurzen Moment flackerte nackte Angst in seinem Gesicht auf. Dann jagte Nathaniel den tödlichen Feuerball auf den Dämon zu. Das golden-schwarze Feuer explodierte an einem Wagen, dort, wo der Dämon gerade noch auf dem Boden gekauert hatte. Sirath war verschwunden.


  Nathaniel wandte sich mir zu, blankes Entsetzen in seinem Gesicht. Mein Engel rannte über die Straße auf mich zu, doch er war nicht schnell genug. Sirath materialisierte sich an meiner Seite, bevor Nathaniel mich erreichte.


  Ich schrie vor Schmerz auf, als Sirath mich von hinten packte und festhielt. Seine dämonische Berührung verätzte meiner Haut wie Säure.


  »Keinen Schritt weiter«, zischte er und Nathaniel erstarrte, nur ein paar Meter von mir entfernt. Der Dämon lachte, es glich einem wahnsinnigen Triumphgeheul. »Danke für die Verbesserung meiner Pläne! Ich werde sie langsam umbringen, vor deinen Augen, Nathaniel. Und du wirst zusehen. Wenn du auch nur einen Schritt machst…«


  Nathaniel hatte einen Satz auf mich zu gemacht, doch Sirath hatte seine Hand von meinem Arm genommen und ein Feuerball erschien auf seiner Handfläche. Ich spürte die Hitze des dämonischen Feuers, viel zu nah an meinem Körper. Todesangst erfüllte mich. Ich versuchte, der Hitze auszuweichen, und drückte mich dabei nur noch mehr in Siraths erbarmungslosen Griff. Der brennende Schmerz seiner Berührung war nichts im Vergleich mit der bedrohlichen Hitze des Feuerballs in seiner Hand. Ein Ausweg, irgendein Ausweg… was sollte ich nur tun? Während meine Verzweiflung wuchs, flackerte Ramiels bronzener Schimmer plötzlich neben mir auf. Er berührte meine Stirn, nur für einen kurzen Augenblick, und fegte die Angst und die lähmende Panik aus meinem Verstand.


  Dann wurde er von Sirath fortgestoßen.


  »Ramiel!«, schrie ich. »Nein!«


  Der Dämon jagte den Feuerball, der für mich bestimmt gewesen war, auf meinen Verstandesengel. Ramiel verschwand im letzten Augenblick und erschien wieder hinter Nathaniel, rasender Zorn in seinem Gesicht. Er verfügte nicht über die Fähigkeiten eines Schutzengels, hatte dem Angriff eines Dämons nichts entgegenzusetzen, doch das schien seine Wut auf Sirath nur noch größer zu machen.


  Nathaniel bebte ebenfalls vor Zorn. Er zögerte, sein Blick flackerte zu mir. Seine eigene Verletzung schien vergessen, er war angespannt und bereit zum Angriff, doch er wagte nicht, Sirath zu reizen.


  »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann wird niemand dich vor mir retten können.« Nathaniels Stimme war ein tiefes, heiseres Knurren. »Nicht einmal Luzifer, hast du das verstanden? Du wirst Michael anflehen, dich zu vernichten, nur um meiner Rache zu entkommen. Aber es wird dir nichts nützen, weil ich dich aufspüren und an einem Ort festhalten werde, den die Erzengel nicht erreichen können und von dem du nicht entkommen kannst. Ich werde die Ewigkeit damit verbringen, dich leiden zu lassen für alles, was du ihr antust, das schwöre ich, Sirath!«


  »Große Worte, Dämon«, zischte Sirath. »Doch deine Rache wird sie dir nicht zurückbringen. Du wirst wissen, dass sie langsam und qualvoll durch mein Feuer gestorben ist, weil du es mit angesehen hast!«


  Ein neuer Feuerball flammte in Siraths Hand auf. Der Dämon schob mich ein wenig von sich fort, holte mit dem Feuerball in der Hand aus und zielte auf mich.


  Mein Verstand war in diesem Moment durch Ramiels kurze Berührung geschärft. Ich hörte Nathaniels markerschütternden Schrei, der über die Straße hallte, und sah ihn wie in Zeitlupe auf Sirath und mich zustürzen, während Sirath mit dem Feuerball ausholte. Gleichzeitig griff ich in meine Tasche, meine Hand schloss sich wie von selbst um das tönerne Gefäß und zog es hervor. Ehe Sirath den Feuerball auf mich jagen konnte, ehe Nathaniel uns erreicht hatte, schleuderte ich den keltischen Krug vor Siraths Füße, wo er in tausend Scherben zerschmetterte.


  Die Zeit schien stillzustehen. Nathaniel prallte zurück. Sirath ließ mich vor Überraschung los, ich stolperte ein paar Schritte rückwärts von ihm fort, und der Feuerball in seiner Hand erlosch.


  Zischend wie der Wind erhoben sich die gebannten Höllengeister aus den Scherben. Sie waren wütend, kreisten flatternd und rasend schnell hoch, ihre hässlichen, verwesten Fratzen verzerrt vor Wut. Sie suchten ein Opfer, brauchten irgendetwas, an das sie sich heften konnten, um zu überleben. Die Blicke ihrer glühend roten Augen flackerten wild umher, streiften mich und dann Nathaniel. Ich erstarrte vor Angst, als sie sich ihm zuwandten. Er war wie versteinert, unfähig, dem Fluch zu entkommen. Die Höllengeister waren kurz davor, sich auf ihr Opfer zu stürzen, als sie plötzlich eine weitere, dämonische Energie wahrnahmen.


  Diese Energie war böser, und sie war näher.


  Mit zerfetzten, flatternden Flügeln wandten sich die Höllengeister Sirath zu. Dem Dämon blieb keine Zeit mehr, den Höllengeistern auszuweichen. Wie ein einziges Wesen stürzten sie auf ihn nieder, bissen sich wie ein Schwarm überdimensionaler, hässlicher Heuschrecken an ihm fest, bis nichts mehr von dem Dämon zu sehen war als das dichte Gewühl aus knochigen Flügeln und halbverwesten Körpern.


  Siraths erstickter Schrei ging mir bis ins Mark. Bewegungslos presste ich mich gegen die Hausmauer und beobachtete voller Entsetzen, wie die Höllengeister sich ihres Opfers bemächtigten, ihn überwältigten und in einem Wirbel aus flatternden Spiegelungen in die Tiefe zerrten, bis sie mit Sirath im Untergrund des verfluchten Bodens verschwanden.


  Dann breitete sich Stille auf der Straße aus. Die erdrückende Atmosphäre wich angenehmer, kühler Nachtluft und ich konnte wieder frei atmen. Augenblicklich war Nathaniel an meiner Seite, ebenso wie Ramiel. Mein Schutzengel riss mich an sich und drückte mich an seine Brust, während sein schwarzes Feuer unablässig loderte.


  »Hat er dich verletzt?«, keuchte Nathaniel, heiser vor Angst.


  »Nicht so schlimm«, murmelte ich.


  Ramiel, der respektvollen Abstand zu Nathaniels dämonischem Feuer hielt, betrachtete die Scherben des zerbrochenen Krugs. »Das ist eine hervorragende Idee gewesen, Victoria. Ich bin stolz auf dich.«


  »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Ich war vor Angst wie gelähmt.«


  »Den Höllenfluch auf Sirath zu hetzen, noch dazu auf verfluchtem Boden, der die Macht der Höllengeister noch verstärkt, das war wirklich großartig.« Ramiel schien zufrieden, obwohl auch sein Feuer immer noch aufgeregt um seinen Körper loderte.


  »Ich hätte mich nicht von dir entfernen dürfen«, sagte Nathaniel, ohne seine feste Umarmung zu lösen. »Er hätte dich ernsthaft verletzen können, oder sogar…« Seine Stimme erstarb.


  »Du hast ihn beinahe vernichtet«, erwiderte ich. »Er ist deinem Feuerball nur um den Bruchteil eines Augenblicks entkommen. Das war reines Glück, nichts weiter. Du hättest ihn genauso gut erwischen können.«


  »Trotzdem, ich hätte…« Nathaniel krümmte sich plötzlich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er hielt sich die Brust, wo Siraths Feuerball ihn getroffen hatte und sein Atem wurde flacher.


  »Schnell, Ramiel, wir müssen ihn nach Hause bringen«, sagte ich hastig und schob Nathaniels Arm über meine Schultern, um ihn zu stützen. »Er ist verletzt. Oder sollen wir besser ins Krankenhaus fahren? Können dämonische Verbrennungen überhaupt von menschlichen Ärzten geheilt werden?« Unsicher wartete ich auf den Rat meines Verstandesengels.


  »Fahrt nach Hause«, sagte Ramiel, in seinem typischen, klaren Ton. »Ich sage Marcellus Bescheid, er wird so schnell wie möglich einen Heiler kommen lassen. Dämonische Verbrennungen bei Erdengängern können sehr gefährlich sein.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, erwiderte ich. »Wir kommen so schnell wie möglich nach.«


   Ramiel nickte und verschwand, während ich Nathaniel stützte, bis wir den Taxistand erreicht hatten.


  
    MARCELLUS' WAHRES GESICHT
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  Als wir unser Penthouse erreichten, eilten Marcellus und Sophie uns an der Tür entgegen. Nathaniels Flammen waren während der Fahrt erloschen und die Verbrennungen auf seiner Brust waren deutlich zu sehen. Sein Hemd war verkohlt und die Stoffreste waren scheußlich mit der verbrannten Haut auf seiner Brust verschmolzen. Marcellus war sofort an Nathaniels Seite, legte dessen Arm um seine Schulter und half mir, ihn zu stützen.


  »Ramiel hat uns alles erzählt«, sagte er voller Sorge.


  Sophie standen Tränen in den Augen. »Oh mein Gott, bringt ihn schnell herein!«


  »Hast du jemanden kommen lassen, der ihm helfen kann?«, fragte ich hastig. »Einen Arzt oder…?«


  »Die Heilerin ist schon da«, erwiderte Marcellus. Gemeinsam brachten wir Nathaniel ins Wohnzimmer. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, obwohl sein Körper fiebrig heiß war. Er atmete flach und langsam, so als würde ihm jeder Atemzug Schmerzen bereiten.


  »Legt ihn ins Bett«, ertönte plötzlich eine kindliche Stimme und ich blickte mich erstaunt um, während Marcellus uns direkt auf Nathaniels Schlafzimmer zusteuerte. Hinter uns erschien ein Mädchen, höchstens zwölf Jahre alt, mit schmalen Schultern und großen, strahlenden Augen. Sie hielt eine lederne Arzttasche an sich gedrückt, die viel zu groß für sie war.


  Ungläubig starrte ich das Mädchen an und stolperte beinahe auf dem Weg ins Schlafzimmer. Wir halfen Nathaniel, sich hinzulegen, und dann wandte ich mich Marcellus zu.


  »Wer ist das?« Ich hoffte inständig, dass dieses Kind nicht die Heilerin war, von der Nathaniels Mentor gesprochen hatte.


  »Das ist Mariella«, sagte Marcellus. Unterdessen breitete das Mädchen einige Utensilien auf dem Nachttisch aus und begann zu meinem Entsetzen, die Reste von Nathaniels Hemd von seinem Körper zu schneiden.


  »Das ist doch nicht dein Ernst«, zischte ich Marcellus an. Meine Stimme bebte, das Adrenalin schoss noch immer durch meine Adern. »Sie ist noch ein Kind!«


  »Sie ist die Nachfolgerin von Bartholomeus, einem sehr fähigen Heiler«, sagte Sophie leise. Sie hatte hinter uns das Schlafzimmer betreten und blickte mit blassen Wangen auf Nathaniel hinunter. »Bartholomeus zieht sie als seine Enkeltochter auf und lehrt sie alles, was er über das Heilen von dämonischen Verletzungen weiß.«


  »Niemand ist so gut wie mein Großvater«, sagte Mariella, während sie mit geschickten Händen den verkohlten Stoff von Nathaniels Haut löste.


  »Das ist ein Kind«, wiederholte ich zwischen zusammengepressten Zähnen. Ich war so wütend, dass ich mich kaum beherrschen konnte. »Ist mir egal, wessen Enkelin sie ist, ihr könnte doch Nathaniel nicht von einem Kind behandeln lassen! Holt gefälligst jemanden, der sich damit auskennt, verdammt noch mal!«


  »Sie ist eine Erdengängerin«, beschwichtigte Marcellus. »Sie steckt im Körper eines Kindes, aber kindliche Erdengänger sind nicht mit menschlichen Kindern vergleichbar. Bartholomeus hat mir versichert, dass sie Nathaniel behandeln kann.«


  »Seine Verletzungen sind schwer«, sagte Mariella, als sie die freigelegten Wunden inspizierte. »Er ist von einem sehr mächtigen Dämon angegriffen worden, nicht wahr?«


  »Von einem Zirkeldämon«, erwiderte ich und beobachtete misstrauisch, wie das Mädchen mit professionellen Handgriffen die Verbrennungswunden säuberte und verkohlte Hautränder entfernte. Nathaniel stöhnte vor Schmerz. »Können wir ihm nicht etwas gegen die Schmerzen geben?«, flehte ich und ergriff Nathaniels Hand. »Marcellus, ich begreife nicht, wie du das tun konntest. Wenn das hier schiefgeht, dann schwöre ich, dass ich…«


  »Er ist mein Sohn, Victoria«, unterbrach mich Marcellus, ruhig aber bestimmt. »Ich will nur das Beste für ihn und ich würde ihn niemals in unfähige Hände geben. Dir ist unsere Welt noch neu, du verstehst sie noch nicht. Du musst mir vertrauen, dass ich die richtige Entscheidung für Nathaniel treffe.«


  Ich trat einen Schritt auf Marcellus zu, so dass ich direkt vor ihm stand. Er war größer als ich. Ich musste meinen Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen, und fixierte ihn mit stechendem Blick. »Ich bin nicht wie Nathaniel«, sagte ich leise. »Ich vertraue dir nicht blind, wie er es tut, und es ist mir egal, ob du der mächtigste Erdengänger der Welt bist. Ich gebe der Kleinen zwanzig Minuten und dann rufe ich einen Rettungswagen und lasse Nathaniel in ein richtiges Krankenhaus bringen, wo er hingehört!«


  »Das sind dämonische Verbrennungswunden, Victoria«, erwiderte Marcellus ruhig. Er wich nicht zurück und hielt meinem Blick stand. »Menschliche Heilkunst ist hier unzureichend.«


  »Ich vertraue menschlichen Ärzten jedenfalls mehr als einem kleinen Mädchen«, fauchte ich.


  »Ich kann ihm noch nichts gegen die Schmerzen geben, weil ich sonst riskiere, zu viel von seinem Gewebe wegzuschneiden«, sagte Mariella. Sie hielt ihren Blick konzentriert auf ihre Arbeit gerichtet und schien nicht im Mindesten von meinem Misstrauen berührt zu sein. »Er muss das leider durchstehen, aber es ist gleich vorbei. Victoria, bitte halt das.« Sie hielt mir eine Klemme hin, mit der sie einen Teil des verkohlten Hemdstoffs hochhielt, während sie ihn mit der anderen von Nathaniels Haut trennte. Überrumpelt griff ich nach der Klemme und hielt sie fest. Ich beobachtete stumm, was das Mädchen tat. Es gab kein Zögern und keine Unsicherheit, jeder Griff schien zu sitzen. Ich musste zugeben, dass sie wirklich nicht wie ein Kind wirkte, sondern eher wie eine Notärztin, die mit kühlem Kopf und routinierten Handgriffen zügig ihre Arbeit tat.


  Während Mariella alle Stoffreste in der Wunde beseitigte, ebbte mein Ärger langsam ab und wich der Sorge um Nathaniel, die jetzt immer mächtiger wurde. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, stöhnte manchmal leise vor Schmerz, ertrug die Prozedur aber tapfer. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt bei Bewusstsein war, und strich ihm eine schweißnasse Strähne aus der Stirn. Er zwang sich, die Augen zu öffnen.


  »Du hast es bald geschafft«, flüsterte ich heiser und kämpfte die Tränen zurück. »Halt noch ein bisschen durch. Ich liebe dich.«


  Der Schatten eines Lächelns huschte über seine Lippen, so schwach, dass es mich erschreckte.


  »Bitte beeil dich«, flüsterte ich Mariella zu.


  Das Mädchen legte das Skalpell beiseite und nahm mir die Klemme aus der Hand. »Fertig.«


  »Sollten wir die Wunden nicht desinfizieren?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Er wird eine Infektion bekommen, wenn wir nicht…«


  Ich verstummte, als Mariella einen Tiegel aus ihrem Arztkoffer hervorzog und begann, die Paste darin auf Nathaniels Wunden aufzutragen. In der Creme schimmerten goldene Partikel. »Was ist das?«, flüsterte ich.


  »Schutzengel-Essenz«, erwiderte sie. »Sehr selten und höchst kompliziert herzustellen. Mein Großvater ist ein Meister darin.« Sie trug die goldene Paste auf Nathaniels gesamtem Oberkörper auf. »Das verwenden wir, um Erdengänger, die auch noch immer Engel sind, von dämonischen Verbrennungen zu heilen. Es gibt auch Verstandesengel- und Gefühlsengel-Essenzen. Großvater hat sie auch schon bei Marcellus angewendet.« Ihr Blick ruhte auf Nathaniels Mentor, der stumm nickte. »Da es nicht viele Erdengänger gibt, die noch Engel sind, gibt es auch nicht viele Heiler, die über diese Essenzen verfügen. Nathaniel hat großes Glück, dass Marcellus meinen Großvater um Hilfe gebeten hat, denn diese Essenzen sind das Wirkungsvollste, was es gegen dämonische Verbrennungen gibt.« Nathaniels Verletzungen waren jetzt vollständig mit der golden schimmernden Paste bedeckt. Mariella schraubte den Tiegel zu und reichte ihn mir. »Trag die Essenz morgen noch einmal auf, falls es notwendig ist. Ein paar Stellen werden morgen noch ein wenig wund sein.«


  »Ein paar…?«, murmelte ich ungläubig und nahm den Tiegel entgegen. »Bei seinen Verletzungen wird es Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern, bis er sich erholt hat.«


  »Bei menschlicher Behandlung vielleicht«, erwiderte Mariella und packte ihre Instrumente zurück in ihre Tasche. »Aber das sind dämonische Verbrennungen und Engels-Essenzen. Morgen wird es ihm bereits viel besser gehen.« Sie nahm ihre Tasche und wandte sich an Marcellus. »Ruf meinen Großvater an, wenn ihr noch etwas braucht. Meine Arbeit ist hier getan.«


  Marcellus legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter und Sophie umarmte es.


  »Vielen Dank«, flüsterte Sophie. »Danke, dass du unserem Sohn geholfen hast.«


  »Richte deinem Großvater meinen aufrichtigen Dank aus«, sagte Marcellus. »Ich stehe tief in eurer Schuld.«


  »Es ist unsere Aufgabe«, erwiderte Mariella mit einem kleinen Lächeln und ließ sich dann von den beiden zur Tür begleiten. Kurz darauf kehrte Marcellus allein zurück.


  »Sophie fährt sie nach Hause«, sagte er und blieb neben Nathaniels Bett stehen. Ich saß an Nathaniels Seite und streichelte über seine Stirn.


  »Das Fieber ist gesunken«, sagte ich leise. »Er schläft.«


  »Morgen wird es ihm bereits viel besser gehen.« Marcellus' Blick ruhte nachdenklich und sorgenvoll auf seinem Schützling. »Ich bin selbst einmal von einem Zirkeldämon schwer verletzt worden. Bartholomeus hat mir damals das Leben gerettet.«


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Ich weiß, dass du Schwierigkeiten damit hast, mir zu vertrauen, Victoria.« Seine Stimme klang nicht vorwurfsvoll, eher ruhig und sachlich. Er wartete meine Reaktion ab und ich wappnete mich innerlich für ein Gespräch, vor dem ich mich schon seit langem gefürchtet hatte.


  »Manchmal weiß ich nicht, wie ich dich einschätzen soll.« Es war die ehrlichste Antwort, die ich ihm geben konnte.


  Marcellus nickte langsam. »Fühlst du dich in unserer Familie nicht willkommen? Gibt es irgendetwas, das wir verabsäumt haben, damit du dich bei uns zu Hause fühlst?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid mehr als großzügig mir gegenüber gewesen.«


  »Ich verstehe. Dann liegt es an mir?« Marcellus sah mich forschend an. »Habe ich dir jemals einen Grund gegeben, an meiner Loyalität dir oder Nathaniel gegenüber zu zweifeln?«


  Da war sie, die Frage, nackt und unverblümt mitten auf dem Tisch. Und noch dazu so geschickt formuliert, dass ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Marcellus hatte uns nie im Stich gelassen. Er war uns immer zu Hilfe gekommen, wenn wir ihn gebraucht hatten, er hatte niemals Fragen oder Bedingungen gestellt. Er hatte seine Macht und seinen Einfluss stets genutzt, um uns zu beschützen, und dennoch…


  Ich zweifelte nicht an seiner Loyalität uns gegenüber. Jedenfalls nicht im Augenblick. Ich war mir nur nicht sicher, wie unerschütterlich diese Loyalität war, wenn die Erzengel ihn irgendwann vor die Wahl stellen würden. Aber konnte ich ihm wirklich vorwerfen, dass er Sophie beschützte? Würde ich selbst nicht jederzeit, unter allen Umständen, immer, Nathaniel wählen, sein Glück und seine Sicherheit allem anderen vorziehen?


  »Ich beneide dich nicht um den Drahtseilakt, den du vollführen musst«, erwiderte ich schließlich. »Nathaniel hat mir erzählt, was du leisten musst, um dein Leben mit Sophie aufrechterhalten zu können. Ich verstehe, dass das nicht einfach ist.«


  Marcellus nickte. »Dennoch hast du meine Frage nicht beantwortet. Daraus schließe ich, dass du meine Loyalität euch gegenüber bezweifelst.«


  Ich hielt seinem offenen Blick stand. Er war weder verletzt noch vorwurfsvoll, nur direkt und ehrlich. Es war hart, aber ich wich ihm nicht aus. »Ich verurteile dich nicht dafür, dass du deine Prioritäten hast«, sagte ich leise. Ich hatte das Gefühl, dass Marcellus direkt in mich hineinsehen konnte.


  »Du denkst, dass ich nicht zögern würde, Nathaniel in Gefahr zu bringen, wenn die Erzengel es von mir verlangen?«, fragte er nach einer Weile.


  Ich erwiderte nichts.


  »Was die Erzengel von mir verlangt haben, ist das genaue Gegenteil von dem, was du befürchtest. Sie haben mir aufgetragen, Nathaniel in meine Familie aufzunehmen und ihn zu beschützen, mit allem, was in meiner Macht steht.«


  »Das haben die Erzengel aber nicht aus reiner Freundlichkeit getan«, murmelte ich. »Sondern, weil sie Nathaniels besondere Fähigkeiten als höllischer Schutzengel für sich nutzen wollten, um Lazarus endlich zu vernichten. Sie wollten sicherstellen, dass er seine Aufgabe erfüllen kann.«


  »Die Pläne der Erzengel gehen weit über diesen einen Auftrag hinaus. Lazarus zu vernichten, war nichts weiter als ein Test von Nathaniels Fähigkeiten. Damit geben sich die Erzengel nicht zufrieden, das ist nur der Anfang gewesen.«


  »Was willst du damit sagen? Nathaniel hat seinen Auftrag erfüllt, er ist nach euren Gesetzen frei.«


  Marcellus lachte, kurz und hart. »Unsere Gesetze sind von den Erzengeln gemacht worden. Sie legen sie nach ihren Wünschen aus.«


  »Aber das ist unmöglich. Ich habe gedacht, dass jeder Erdengänger als Gegenleistung für seine Verwandlung eine Aufgabe zugewiesen bekommt, und wenn diese Aufgabe erfüllt worden ist, dann ist er frei. Das ist doch der Deal, oder nicht?«


  »Ja, auf gewöhnliche Erdengänger trifft das auch zu. Hast du dich nie gefragt, warum ich nach über dreißig Jahren immer noch die Aufträge der Erzengel erfüllen muss?«


  »Ist das nicht von Anfang an Teil deiner Vereinbarung gewesen?«


  Marcellus lächelte bitter. »Nein. Jedenfalls nicht in diesem Ausmaß.«


  »Soll das heißen, die Erzengel setzen sich einfach über ihre eigenen Gesetze hinweg? Sie tragen dir einfach immer neue Aufgaben auf, und wenn du sie nicht erfüllst, dann drohen sie dir damit, deinen Erdengängerstatus wegzunehmen?« Die Ungerechtigkeit machte mich unglaublich wütend.


  »Die Erzengel setzen sich nicht über die Gesetze hinweg«, sagte Marcellus leise. »Unsere Gesetze besagen, dass ein Engel stets die Befehle der Erzengel befolgen muss. Das ist eine unserer elementarsten Regeln, kein Engel darf sich einer Weisung der Erzengel widersetzen. Nur ist es so, dass sich die Erzengel bei gewöhnlichen Engeln fast nie in Alltägliches einmischen. Jeder weiß, was er zu tun hat, und es kommt selten vor, dass die Erzengel eingreifen. Das geschieht nur dann, wenn es um die Einführung eines neuen Erdengängers geht, bei dem die Verstandesengel den Auftrag bekommen, Erinnerungen in den Köpfen ihrer Schützlinge zu erschaffen, oder wenn ein Verstoß gegen die Gesetze geschieht und es zu einem Tribunal kommt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Engel sich an die Befehle der Erzengel halten müssen.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht…«, murmelte ich.


  Marcellus blickte mir ruhig in die Augen. »Ich bin ein Engel, Victoria. Ich bin Sophies Verstandesengel und damit an die Weisungen der Erzengel gebunden. Es ist egal, ob ich die Aufgabe, die an meine Verwandlung zum Erdengänger geknüpft war, schon vor Jahren erfüllt habe oder nicht. Wenn ich mich weigere, einem Befehl der Erzengel Folge zu leisten, dann riskiere ich ein Tribunal, egal ob ich ein Erdengänger bin oder nicht.«


  Ich starrte Marcellus an. Die Tragweite seiner Worte sickerte langsam in meinen Verstand.


  »Nathaniel ist auch noch ein Engel«, sagte ich langsam. »Das bedeutet, dass die Erzengel ebenso alles von ihm verlangen können.«


  »Noch haben sie es nicht getan«, sagte Marcellus. »Aber ich glaube, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mit einem Auftrag an ihn herantreten.«


  Mein Herz begann, heftig zu schlagen. Ich umklammerte Nathaniels Hand, während er ruhig schlief und sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen.


  Konnte es möglich sein, dass Nathaniel den Erzengeln ebenso ausgeliefert war wie Marcellus? Und zwar, solange er ein Engel war, was bedeutete, solange ich am Leben war? Ich wusste, dass Nathaniel alles tun würde, um mich zu beschützen, dass er niemals aufs Neue seinen Fall riskieren würde. Plötzlich wurde mir mit schrecklicher Gewissheit klar, dass Nathaniel ebenso rücksichtslos und unnachgiebig handeln würde wie Marcellus, um die Aufträge der Erzengel zu erfüllen und dadurch uns beide zu schützen, wenn es notwendig wäre. Minutenlang starrte ich Marcellus regungslos an.


  »Du darfst eines nicht vergessen«, sagte er nach einer Weile leise. »Die Erzengel haben mir aufgetragen, Nathaniel zu beschützen. Das ist ihr Befehl gewesen und daran werde ich mich halten, Victoria. Ich werde immer alles in meiner Macht Stehende tun, um euch beide zu beschützen.«


  Ich brachte kein Wort hervor. Erschlagen von der Erkenntnis starrte ich hinunter auf meinen schlafenden Engel, während die Gedanken in meinem Kopf sich überschlugen. So misstrauisch ich Marcellus gegenüber noch vor wenigen Minuten gewesen war, so vollkommen anders sah ich ihn jetzt. Von einem Augenblick zum nächsten hatte ich begriffen, dass Nathaniel in derselben Situation wie Marcellus war. Und dass Marcellus, mit seiner gnadenlosen Härte und seinem uneingeschränkten Einfluss, unser mächtigster Verbündeter war.


  In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Ich lag neben Nathaniel, hörte seinen regelmäßigen Atemzügen zu und dachte darüber nach, was Marcellus gesagt hatte.


  Nathaniel drehte unruhig den Kopf und ich sah nach ihm. Das Mondlicht erhellte sein Schlafzimmer, so dass ich seine Verbrennungswunden erkennen konnte, die noch immer von Mariellas Salbe bedeckt waren. Ich befühlte seine Stirn. Sie war angenehm kühl.


  Nachdenklich ließ ich mich zurück in die Kissen sinken. Ich musste mir eingestehen, dass Marcellus Recht hatte: Ich hatte wirklich keine Ahnung von Nathaniels Welt. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte sie verstanden, geschah etwas, das mir bewies, wie falsch ich lag.


  Wie lange würde es wohl dauern, bis die Erzengel beginnen würden, Nathaniel Aufträge zu erteilen, so wie sie es bei Marcellus taten? Ich hatte Angst, mich zu fragen, um welche Art von Aufgaben es sich dabei wohl handeln würde. Allein die Tatsache, dass sie Nathaniel unter Marcellus' Schutz gestellt hatten, war ein gefährliches Zeichen. Und da Nathaniel der einzige Engel der Welt war, der über eine dämonische Seite verfügte, die es ihm erlaubte, sich in der Hölle zu bewegen, lag es auf der Hand, dass ihre Aufträge für ihn bestimmt etwas mit der Hölle zu tun haben würden.


  Bei dem Gedanken daran krampfte sich mein Magen zusammen. Das stellte alles in ein ganz anderes Licht; dass die Erzengel Marcellus als Nathaniels Mentor ausgewählt hatten, dass Michael uns vor Luzifers Angriff gerettet und mit seinem Siegel versehen hatte, selbst die Tatsache, dass die Erzengel unserer Verbindung zugestimmt hatten, alles wies plötzlich klar und deutlich nur auf ein Ziel hin: Nathaniels Fähigkeiten so lange wie möglich zu erhalten und ihn so stark wie möglich zu machen.


  Doch für welche Aufgaben? Diese Frage riss ein riesiges, dunkles Loch in meinem Innern auf. Und ich war der Schlüssel zu der ganzen Sache. Nur solange ich am Leben war, war Nathaniel mein Schutzengel und vereinte die Kräfte beider Seiten in sich. Langsam wurde mir klar, dass die Erzengel unserer Verbindung wohl hauptsächlich aus dem Grund zugestimmt hatten, um Nathaniel den größtmöglichen Handlungsspielraum zu gestatten, wenn er mich verteidigte, und ihn nicht wegen einer Gesetzesübertretung verurteilen zu müssen und damit ihren wertvollen dämonischen Schutzengel zu verlieren.


  Wie praktisch. Wahrscheinlich hatte Michael uns beide aus demselben Grund mit seinem Siegel geschützt. Es hielt uns zwar die meisten niederen Dämonen und Inferni vom Leib, aber wie die Ereignisse der letzten Tage bewiesen hatten, war es kein vollkommener Schutz.


  Während ich Nathaniel betrachtete, der wieder ruhig schlief, stieg die unheimliche Ahnung in mir auf, dass die Erzengel mit ihrem ersten Auftrag nicht mehr lange warten würden.


  Irgendwann im Morgengrauen musste ich doch eingeschlafen sein, denn Nathaniels Berührung weckte mich, als die Strahlen der Mittagssonne unser Zimmer bereits fluteten. Ich rieb mir die Augen und setzte mich hastig im Bett auf.


  »Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?«


  Er sah blass und geschwächt aus, doch das Lächeln auf seinen Lippen ließ meine Besorgnis um ihn schmelzen.


  »Viel besser.«


  Die Essenz-Salbe war vollständig eingezogen und ich betrachtete ungläubig die Brandwunden auf Nathaniels Brust. Zarte, rosafarbene Haut hatte sich dort gebildet, wo gestern noch verbranntes Fleisch gewesen war. Die Wunden hatten sich komplett geschlossen, nur noch ein wenig Schorf war in den Bereichen zu sehen, wo Mariella gestern die abgestorbene Haut entfernt hatte.


  »Das ist unglaublich«, flüsterte ich.


  Er nickte. »Schutzengel-Essenz, nicht wahr? Ich habe davon gehört.« Vorsichtig strich er über die junge, helle Haut auf seiner Brust. »Zu schade, dass sie nur bei Engels-Erdengängern wirkt, und auch nur bei dämonischen Verbrennungen.«


  »Tut es noch sehr weh?«


  »Es ist ein bisschen empfindlich.« Er schmunzelte und zog mich in seine Arme. »Du wirst eine Weile ein wenig behutsamer mit mir umgehen müssen, mein Herz.«


  Ich kuschelte mich vorsichtig an ihn. »Was ist passiert? Wie hat Sirath dich so verletzen können?«


  »Er ist ein Mitglied von Luzifers Zirkel und sehr viel stärker als gewöhnliche Dämonen. Ich hatte einen Moment lang nicht meine volle Aufmerksamkeit auf meine dämonischen Kräfte gerichtet, die mich schützen, und das hat er ausgenützt, um mir eine volle Ladung zu verpassen.«


  »Weil du mich aus der Schusslinie gezogen hast«, murmelte ich schuldbewusst.


  »Ich bin froh, dass ich es getan habe«, erwiderte Nathaniel und erschauerte. »Hätte er dich getroffen, hättest du es nicht überlebt. Er hat Isabella mit derselben Stärke angegriffen. Meine dämonischen Kräfte haben einen Teil des Angriffs absorbiert, aber mein sterblicher Erdengänger-Körper ist nicht so widerstandsfähig.«


  »Zum Glück hat Marcellus Mariella gerufen. Als ich das Kind gesehen habe, habe ich gedacht, das ist ein schlechter Scherz. Aber sie hat wirklich ganz großartige Arbeit geleistet.«


  »Erdengänger-Kinder sind etwas Besonderes.«


  »Störe ich?« Ramiel steckte seinen Kopf zur Tür herein und klopfte an den Türstock.


  »Seit wann klopfst du an?«, fragte Nathaniel grinsend.


  »Seit ich reingeplatzt bin in euer… na, ihr wisst schon.« Ramiel grinste zurück und schlenderte ins Schlafzimmer. »Wie geht's dem verletzlichen Erdengänger-Menschlein?«


  »Ich verpasse dir gleich eine Ladung Höllenfeuer, dann kannst du mal sehen, wie sich das anfühlt«, knurrte Nathaniel. Dann strich er sich demonstrativ über die Brust. »Schon fast wieder wie neu. Ich bin bald wieder auf den Beinen.«


  »Das ist gut.« Ras Gesicht verfinsterte sich. »Die Erzengel wollen mit dir sprechen. Als sie gehört haben, dass du im Kampf mit Sirath verletzt worden bist, haben sie sich bereit erklärt, hierherzukommen. Was auch immer es ist, das sie von dir wollen, es scheint verdammt dringend zu sein.«


  Mir gefror bei seinen Worten das Blut in den Adern. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde.


  Nathaniel schien hingegen nicht überrascht zu sein. Seine Miene drückte nüchterne Entschlossenheit aus, während er sich langsam in eine sitzende Position hochstemmte.


  »Victoria«, sagte er leise. »Du hast schon so viel für mich getan. Aber ich muss dich noch um eine Sache bitten.«


  »Alles, was du willst«, antwortete ich mit einem beklemmenden Gefühl.


  »Wirst du ein Geheimnis für mich bewahren, bis zu dem Zeitpunkt, an dem es mich rettet?«


  Verwundert blickte ich ihn an. »Natürlich. Aber ich verstehe nicht, was du meinst.«


  In diesem Moment klopfte es leise an der Tür und Marcellus betrat den Raum. Sein Gesicht war düster und angespannt. Mit einem raschen Blick überzeugte er sich, dass es Nathaniel bereits besser ging und ein Anflug von Erleichterung flackerte über seine Miene. Dann wurde er sofort wieder ernst. »Kannst du aufstehen? Wir haben Besuch.«


  
    NATHANIELS TRUMPF
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  Gabriel war bereits da. Die Macht des schillernden Erzengels schlug mir entgegen wie eine Welle, kaum dass ich den Raum betrat. Nathaniel, obwohl noch geschwächt und blass, stellte sich schützend vor mich. Marcellus und Ramiel begleiteten uns.


  »Ich habe gehört, du hast gegen Sirath gekämpft.« Die merkwürdige, sich ständig wandelnde Stimme des Erzengels hallte durch den Salon und tanzte von den Wänden. »Er hat dich angegriffen?«


  »Das ist wohl schwer zu übersehen.« Nathaniel zog sein Hemd zur Seite und offenbarte die frisch verheilten Verletzungen.


  Gabriel ignorierte Nathaniels respektlosen Ton. »Es ist uns entgangen, weil es auf verfluchtem Boden geschehen ist. Sonst hätte Michael Sirath zur Rechenschaft gezogen.« Die Stimme des Erzengels wurde bedrohlicher. »Du hast gewusst, dass wir Sirath jagen, weil er die Erdengängerin getötet hat. Es wäre deine Pflicht gewesen, uns sofort zu rufen und ihn uns auszuliefern, als Sirath aufgetaucht ist.«


  »Sirath hat es auf mich persönlich abgesehen«, erwiderte Nathaniel. »Er hat versucht, mich zu verletzen, indem er meinen Schützling angegriffen hat. Meine Priorität ist es, Victoria zu beschützen. Du weißt, dass ich sie nicht in Siraths Gewalt hätte zurücklassen können, um euch zu rufen.«


  Gabriel schwieg. »Warum hat Sirath es auf dich abgesehen?«, fragte er schließlich. »Was kann einem Dämon so wichtig sein, dass er offen Michaels Siegel missachtet?«


  »Ich habe ihn vor einigen Monaten besiegt, als er Victoria angegriffen hat. Daraufhin hat er versucht, sich an mir zu rächen und außerdem Marcellus einen Rückschlag zu verpassen, indem er Vito von einem Erdengänger umbringen lassen wollte. Ich habe seine Rachepläne vereitelt und Vito gerettet, Siraths Erdengänger ist dabei getötet worden. Das hat ihn wohl so wütend gemacht, dass er nicht einmal Michaels Zorn fürchtet und Victoria und mich trotz des Siegels angegriffen hat.«


  »Das können wir nicht hinnehmen«, sagte Gabriel. »Das Siegel eines Erzengels muss unter allen Umständen geachtet werden. Michael muss Sirath bestrafen, es muss ein Exempel statuiert werden, sonst ziehen bald andere Höllenwesen nach.«


  Nathaniel versteifte sich neben mir. Er ahnte wohl schon, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde.


  »Jetzt, wo dein Schützling in Sicherheit ist, ist es da nicht dein Wunsch, dass Sirath seine gerechte Strafe bekommt?« Gabriel legte den Kopf ein wenig schief, während er sprach, doch sein Gesicht war dabei so ausdruckslos, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.


  »Was erwartet ihr von mir, Gabriel?«, fragte Nathaniel, kühl und direkt.


  »Wir erwarten, dass du uns dabei hilfst, Sirath zur Rechenschaft zu ziehen. Es ist uns nicht möglich, Sirath in der Hölle aufzuspüren, und Luzifer wird Ausflüchte finden, um uns seinen Dämon nicht auszuliefern.«


  »Ihr erwartet von mir, dass ich die Hölle nach Sirath durchkämme und ihn auf die Erde schleife, damit Michael ihn bestrafen kann?« Nathaniel saß regungslos neben mir wie eine Statue, nur seine geballte Faust verriet seinen Ärger.


  »Du bist der einzige Engel, der dazu in der Lage ist«, sagte Gabriel, wobei er das Wort Engel betonte.


  Egal, ob du dämonische Fähigkeiten hast oder ein Erdengänger bist, du bist ein Engel, deshalb musst du unseren Befehlen gehorchen– das war die deutliche Botschaft hinter Gabriels Worten.


  Nathaniel straffte neben mir die Schultern. »Ihr erteilt mit einen Befehl?«


  »Es ist unser Wunsch«, erwiderte Gabriel mit emotionsloser Stimme. »Ich hoffe, dass du selbst die Notwendigkeit dahinter erkennst, Nathaniel. Es ist für alle Engel wichtig, dass Sirath bestraft wird.«


  »Es ist wichtig, um Michaels Macht zu demonstrieren«, sagte Nathaniel. Ramiel erstarrte neben mir.


  Gabriel senkte die Stimme zu einem drohenden Flüstern. »Maß dir nicht an, über unsere Beweggründe zu urteilen, Schutzengel.«


  »Das tue ich nicht. Das ist auch nicht notwendig. Ihr wollt Sirath bestraft sehen und ich soll mein Leben für euch riskieren, um ihn aus der Hölle zu holen. Ein Zirkelmitglied Luzifers, das vermutlich vom gesamten Zirkel und von Luzifer selbst beschützt wird.«


  »Wir haben vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten«, sagte Gabriel.


  »Was für ein Unsinn!« Die Worte waren aus meinem Mund gekommen, bevor ich mich hatte zurückhalten können. Ich fühlte, wie Marcellus' und Ramiels entsetzte Blicke zu mir schossen. »Es ist euch doch völlig gleichgültig, ob Nathaniel bei dieser Sache verletzt wird! Er erholt sich gerade erst von Siraths letztem Angriff und ihr wollt ihn trotzdem direkt wieder in die Hölle schicken?«


  Zu meinem Erstaunen antwortete Gabriel auf meine Vorwürfe. »Seine Fähigkeiten als höllischer Engel bringen diese Verantwortung mit sich. Nathaniel ist sich darüber im Klaren gewesen, als er um die Verwandlung zum Erdengänger gebeten hat.«


  Nathaniel schnaubte abwertend. »Meine Verwandlung zum Erdengänger ist an die Bedingung geknüpft gewesen, Lazarus zu vernichten. Diese Bedingung habe ich erfüllt. Von weiteren Aufgaben ist niemals die Rede gewesen.«


  »Wir haben es als selbstverständlich angesehen, dass dir klar ist, dass deine Verwandlung zum Erdengänger deinen Status als Schutzengel nicht beeinflusst«, sagte Gabriel, seine Stimme unangenehm glatt. »Die Verbindung mit deinem Schützling gestattet dir weit mehr, als üblich ist, und bewahrt dich vor einem Tribunal aufgrund einer Unverzeihlichen Tat– doch ansonsten gelten für dich dieselben Regeln wie für alle anderen Engel. Diese Tatsache stand niemals zur Diskussion.« Gabriels flimmerndes Licht schimmerte jetzt dunkel. »Du unterstehst unseren Anweisungen wie jeder andere Engel auch.«


  Stille breitete sich nach Gabriels direkten Worten im Raum aus. Mein Herz schlug heftig.


  »Ich habe euch einen Vorschlag zu machen«, sagte Nathaniel plötzlich. »Welche Art von Strafe hat Michael für Siraths Vergehen im Sinn?«


  »Diese Entscheidung obliegt ihm selbst«, erwiderte Gabriel. »Er ist es, dessen Macht missachtet worden ist, und er entscheidet über die angemessene Strafe. Doch sei gewiss, sie wird so schrecklich sein, dass auch der Rachewunsch, den du gegen Sirath hegst, erfüllt sein wird.«


  »Was ist, wenn ich euch sage, dass ich Sirath bereits angemessen bestraft habe?« Nathaniel sprach ruhig und selbstbewusst. Ramiel und Marcellus hielten den Atem an. »Wenn euch die Strafe als angemessen erscheint, dann bin ich bereit, unter Engeln und Dämonen zu verkünden, dass sie in Michaels Namen geschehen ist. Damit wäre die Missachtung von Michaels Siegel gerächt und ich bräuchte euch Sirath nicht auszuliefern.«


  »Bist du von Sinnen?«, fauchte Gabriel, sein schimmerndes Licht wechselte jetzt heftiger die Farbe. »Wie kannst du dir einen solchen Vorschlag anmaßen? Wie kannst du denken, dass du, ein einfacher Schutzengel, die Beleidigung eines Erzengels angemessen bestrafen könntest?«


  »Was wäre deiner Meinung nach eine angemessene Bestrafung? Etwas, das den Dämon in den Augen aller Höllenwesen und Engel für alle Zeit brandmarken würde? Etwas, das so schrecklich ist, dass es ihn langsam aber sicher ins Verderben zieht, bis es ihn schließlich vernichtet?«


  Gabriels Augen wurden schmal. »Wovon sprichst du?«


  Nathaniel reckte das Kinn. »Wir haben Sirath gestern mit einem Höllenfluch belegt.«


  Marcellus keuchte neben mir erschrocken auf. Selbst Gabriel, der unnahbare Erzengel, stutzte. Zum ersten Mal erschien eine Regung in seinem Gesicht und er betrachtete Nathaniel misstrauisch. »Was sagst du da?«


  »Wir haben Sirath gestern mit einem Höllenfluch belegt«, wiederholte Nathaniel.


  »Wie ist das möglich?«


  »Das ist unwichtig«, sagte Nathaniel. Das Ungleichgewicht der Kräfte im Raum war plötzlich fühlbar zu seinen Gunsten verschoben. Gabriel schien es auch zu spüren, denn das Licht des Erzengels schillerte unruhig. »Das Einzige, was zählt, ist die Frage, ob Michael gewillt ist, auf meinen Vorschlag einzugehen.« Nathaniels Stimme nahm einen unterschwelligen, warnenden Ton an. »Selbstverständlich kann er darauf bestehen, Sirath selbst zu bestrafen, und mich die Hölle nach ihm durchkämmen lassen. Doch Sirath weiß, dass Michael hinter ihm her ist, und er wird nicht einfach aufzuspüren sein. Wer weiß, wie lange es dauern wird, bis es mir gelingt, ihn zu finden und für Michael auf die Erde zu bringen. Du weißt, dass ein Höllenfluch den Verfluchten innerhalb weniger Monate in den Wahnsinn treibt und schließlich vernichtet, Gabriel. Was, wenn ich Sirath nicht rechtzeitig finde? Wenn er sich in seinem Wahn irgendwo verkriecht und zu Grunde geht, bevor Michael ihn vor aller Augen maßregeln kann? Dann wird Sirath zu einer Legende, der erste Zirkeldämon, der es jemals gewagt hat, das Siegel eines Erzengels zu missachten, noch dazu das Siegel von Michael selbst! Seid ihr bereit, dieses Risiko einzugehen?« Er beobachtete Gabriels Reaktion genau. »Andererseits, wenn Michael den Höllenfluch als eine angemessene Strafe ansieht und überall verkünden lässt, dass es auf seinen Befehl hin wegen der Missachtung seines Siegels geschehen ist, dann werden sich die Höllenwesen in Zukunft hüten, es Sirath gleichzutun. Niemand, kein Engel und kein Dämon, wird es riskieren, mit einem Höllenfluch belegt zu werden.«


  »Jeder weiß, dass sich die Erzengel keiner so bösen Mittel wie einem Höllenfluch bedienen«, zischte Gabriel.


  »Was für ein glücklicher Zufall, dass ihr einen höllischen Schutzengel in euren Diensten habt, der zur Hälfte ein Dämon ist und daher diese Skrupel nicht hat«, antwortete Nathaniel leichthin. »Lasst verkünden, dass ich es gewesen bin, der Sirath mit dem Fluch belegt hat, nicht ihr, aber dass es auf euren Befehl hin geschehen ist. Wenn in der Hölle bekannt wird, dass ihr über diese Macht verfügt und nicht zögert, sie einzusetzen– was denkst du, wie sehr die Höllenwesen euch fürchten werden?«


  Ich hielt die Luft an, während Gabriel über Nathaniels Worte nachdachte.


  »Wenn es euch allerdings nicht interessiert, dann streiche ich auch gern die ganze Anerkennung selbst ein«, sagte Nathaniel gelassen. »Und während ich die Hölle für euch nach Sirath durchkämme, werde ich überall herumerzählen, dass ich es war, der ihn mit dem Fluch belegt hat. Das wird mir sehr viel Macht und Respekt in der Unterwelt einbringen…«


  Gabriel hob die Hand und Nathaniel verstummte, ein kaum merkliches Zucken in den Mundwinkeln.


  »Wenn es nur um Michaels Ruf ginge, würde ich es mir nicht anmaßen, diese Entscheidung ohne seine Anwesenheit zu treffen«, sagte Gabriel. »Aber hier geht es um viel mehr. Wenn bekannt wird, dass wir über die Macht des Höllenfluchs verfügen, dann ist das weit bedeutender als die einmalige Missachtung von Michaels Siegel durch Sirath und betrifft alle Erzengel. Ich bin bereit, auf deinen Vorschlag einzugehen, Schutzengel. Ich ziehe meinen Befehl, Sirath aus der Hölle herauszuholen, zurück. Wir werden verkünden, dass der Höllenfluch auf Michaels Befehl hin über Sirath verhängt worden ist, weil er Michaels Siegel missachtet hat. Und du wirst über die Sache niemals ein Wort verlieren.«


  »Ich bin einverstanden«, sagte Nathaniel. Meine Hände waren schweißnass, doch langsam wagte ich wieder, zu atmen.


  »Dann ist es entschieden«, sagte Gabriel.


  »Warte.« Nathaniel trat einen Schritt auf den Erzengel zu. »Ich habe noch ein Angebot für dich. Etwas, dass euch noch mehr interessieren wird.«


  Gabriel wartete. »Was ist es?«


  »Höre zuerst meine Bedingung.« Nathaniel atmete tief durch und straffte die Schultern. »Ich will frei sein von euch. Ich will euer Wort, dass ich niemals wieder einen Auftrag von euch ausführen muss.«


  Gabriels Macht knisterte durch den Raum. Sein Zorn schlug mir entgegen und ich versteckte mich hinter Nathaniel, der instinktiv seinen Arm nach mir ausstreckte.


  »Wie kannst du es wagen, so eine Forderung auszusprechen?«, zischte Gabriel.


  Nathaniel wich nicht zurück. »Weil ich über etwas verfüge, das ihr unbedingt haben wollt.«


  Gabriel lachte höhnisch. »Was könnte uns nützlicher sein als ein Engel mit Zugang zur Hölle, der unseren Befehlen gehorchen muss?«


  Nathaniel richtete sich zu seiner vollen Größe auf und trat Gabriel entgegen. »Das Wissen, wie ein Höllenfluch gebannt wird.«


  Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Gabriel verharrte regungslos und starrte Nathaniel an, so als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren.


  »Was behauptest du da?« Gabriels Stimme war leise, bedrohlich, eine Warnung, ihn nicht anzulügen.


  »Wir wissen, wie ein Höllenfluch gebannt werden kann«, wiederholte Nathaniel in aller Ruhe.


  Gabriel machte eine abwertende Handbewegung. »Es gibt viele Gerüchte darüber, wie ein Höllenfluch gebannt werden kann. Woher willst du wissen, dass eure Art wirklich funktioniert?«


  »Weil wir es bewiesen haben. Wir haben bereits einen Höllenfluch erfolgreich gebannt.«


  Jetzt hatte Nathaniel Gabriels Interesse geweckt.


  »Es ist euch gelungen, einen voll entwickelten Höllenfluch zu bannen?« Der Erzengel schien immer noch misstrauisch zu sein. »Von welchem Wesen?«


  »Der Fluch ist von einem Dämon ausgesprochen worden, und wir haben einen Engel davon befreit.« Nathaniel hob den Kopf. »Ich selbst bin dieser verfluchte Engel gewesen. Sirath hat mich mit einem Höllenfluch belegt.«


  Marcellus stieß hinter mir einen erschrockenen Schrei aus. Gabriels schillernde Augen weiteten sich.


  »Sirath hat dich verflucht?«, fragte er ungläubig.


  »Vor einigen Wochen habe ich angefangen, die Höllengeister zu spüren«, sagte Nathaniel. »Es ist immer schlimmer geworden und in der letzten Woche war es unerträglich. Ich hätte den Verstand verloren, wenn wir nicht einen Weg gefunden hätten, den Fluch zu bannen.«


  »Wie ist euch das gelungen?«, fragte Gabriel deutlich aufgeregt.


  »Isabella hat die Lösung gefunden.« Nathaniels Stimme wurde kälter. »Du hast dich in ihr getäuscht, Gabriel. Sie hat ihre Aufgabe vollständig erfüllt.«


  Gabriels Gesicht verdüsterte sich. »Aber Isabella ist tot.«


  »Das ist richtig.« Nathaniel blickte Gabriel unnachgiebig an. »Die einzigen beiden Personen, mit denen sie dieses Wissen vor ihrem Tod geteilt hat, stehen hier in diesem Raum.«


  Gabriels schillerndes Licht loderte hoch, als er plötzlich mit einer fordernden Geste die Hand nach Nathaniels Kopf ausstreckte. »Zeig es mir!«


  Nathaniel stand ruhig vor dem Erzengel, der in seine Erinnerungen eintauchte, und sah ihm direkt in die Augen. Gabriels Hand ballte sich nach ein paar Sekunden zur Faust, er stieß ein frustriertes Knurren aus und ließ die Hand sinken.


  »Du weißt es nicht!«, fauchte er.


  »Ich weiß einen Teil«, erwiderte Nathaniel. »Wir haben stets nach einem Weg gesucht, einen Höllenfluch zu brechen. Aber die Lösung ist, den Fluch zu bannen.« Und er erzählte Gabriel von dem Runen-Zauberspruch und dem Kelch.


  »Und dann?«, forderte Gabriel. »Was ist der Schlüssel, um die Höllengeister zu bannen?« Wieder streckte er seine Hand nach Nathaniel aus und mein Schutzengel ließ es geschehen.


  »Du kannst meine Erinnerungen durchforsten, solange es dir beliebt«, sagte er ruhig. »Als Erzengel hast du das Recht dazu und ich kann dich nicht daran hindern. Aber du wirst nicht finden, wonach du suchst.«


  Gabriel stieß einen unterdrückten Schrei aus, voller Frustration und Machtlosigkeit.


  »Diese Information steckt nicht hier.« Nathaniel tippte sich selbst an die Schläfe. Dann wandte er sich zu mir. »Sie steckt in Victoria. Sie allein weiß, wie sie die Höllengeister gebannt hat. Nicht einmal Isabella hatte diese Information, du kannst also ihre Unterlagen, ihre Steintafeln und Artefakte so lange untersuchen lassen, wie du willst, du wirst es niemals erfahren. Victoria ist die Einzige, die über dieses Wissen verfügt.« Ein überlegenes Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen. »Und du darfst sie nicht dazu zwingen, es dir zu verraten, ebenso wenig, wie du in ihren Kopf eindringen darfst. Es ist euch nach euren eigenen Gesetzen verboten, Gabriel. Selbst die Erzengel haben sich dazu verpflichtet, den freien Willen der Menschen zu respektieren.«


  Gabriels beleidigter Stolz rang mit seiner Gier, endlich in Besitz des Wissens zu kommen, nach dem die Erzengel schon so lange gesucht hatten. Es lag jetzt so nah vor ihm, direkt vor seinen Händen, und er verschlang mich mit einem Blick, der so intensiv war, dass Nathaniel wieder beschützend vor mich trat.


  »Ist es wahr?«, fragte mich Gabriel. »Du kennst das Geheimnis?«


  Ich nickte. Meine Stimme bebte. »Ich habe sie selbst verbannt. Ich schwöre, es ist wahr.«


  Gabriel wandte sich wieder Nathaniel zu. Alles an dem mächtigen Erzengel strahlte bedrohlich, doch er beherrschte sich, als er sprach. »Du schlägst also einen Handel vor? Das Wissen über die Bannung eines Höllenfluchs für deine Freiheit?«


  »So ist es. Ich habe dir bereits einen Teil der Informationen gegeben, als Zeichen meines Vertrauens. Ich weiß, dass ich mich auf dein Wort verlassen kann, Gabriel. Wenn du mich freigibst, dann werden auch die anderen Erzengel das respektieren. Denn dein Wort gilt für sie alle.«


  Ein schwaches Flackern strich über Gabriels Gesicht. Nathaniel hatte ihm soeben das Schlupfloch genommen, auf das er offenbar spekuliert hatte.


  »Du bist ein Engel und du unterstehst unseren Gesetzen, Nathaniel. Ich kann dich nicht vollkommen freigeben. Du verlangst zu viel.«


  »Ich will mich weder über euch noch über unsere Gesetze erheben. Alles, was ich verlange, ist, dass ihr keine Befehle, Forderungen oder Aufträge an mich richtet. Ich will die Freiheit, die mir nach der Erfüllung meiner Aufgabe als Erdengänger zugesichert worden ist.«


  Gabriel schwieg lange.


  »Überleg es dir gut«, sagte Nathaniel. »Und bedenke, dass meine Fähigkeiten von begrenzter Dauer sind. Ich bleibe nur so lange ein Schutzengel, solange Victorias Herz schlägt. Was bedeutet schon die Dauer eines Menschenlebens für euch Erzengel? Das Wissen um die Bannung eines Höllenfluchs allerdings bleibt euch für immer.«


  Ich trat neben Nathaniel und verschlang meine Finger mit seinen. Obwohl ich am gesamten Körper bebte, zwang ich mich, Gabriel anzublicken. »Wenn du Nathaniel freigibst, werde ich dir das Geheimnis verraten. Ansonsten, das schwöre ich, nehme ich es mit in den Tod.«


  »Du bist bereit, unzählige verfluchte Engel dem Untergang zu weihen, indem du das Wissen für dich behältst, das sie retten könnte?«, fragte Gabriel ruhig und berechnend.


  »Du hast keine Vorstellung davon, was ich bereit bin, zu tun, um Nathaniel zu schützen«, erwiderte ich.


  Gabriels Blick durchbohrte mich. Es kostete mich all meine Willenskraft, doch ich wich nicht zurück. Schließlich beruhigte sich das wild flackernde Licht, das um ihn wogte.


  »Ich erkenne die Logik deiner Argumentation«, sagte er an Nathaniel gewandt. »Was bedeuten schon die paar Jahrzehnte, die wir über deine Fähigkeiten verfügen könnten, im Vergleich mit der Macht, einen Höllenfluch zu bannen?«


  Meine Hand verkrampfte sich um Nathaniels.


  »Wir werden uns einig«, sagte Gabriel und sein schillerndes Licht wurde ruhiger. »Wir werden dir keine Aufträge mehr erteilen, wenn dein Schützling uns verrät, wie der Höllenfluch gebannt wird.«


  Ich hielt die Luft an.


  »Einverstanden«, sagte Nathaniel.


  Mein Herz pochte so heftig, dass ich sicher war, dass alle im Raum es hören konnten. War das wirklich wahr? Standen wir kurz davor, Nathaniels endgültige Freiheit zu erkämpfen?


  Gabriel wandte sich mir zu. Ich räusperte mich.


  »Ich kann die Höllengeister wahrnehmen«, sagte ich, heiser vor Aufregung. »Ich habe gelernt, sie durch meine Gefühle zu kontrollieren.« Ich beschrieb dem Erzengel, wie ich die Emotionen in mir geballt und auf die Höllengeister losgelassen hatte, um sie von Nathaniel fernzuhalten. »Als ich den Kelch in den Händen gehalten habe, habe ich die Richtung der Energie einfach umgedreht. Anstatt die Höllengeister wegzuschleudern, habe ich sie mit Hilfe meiner Emotionen in den Kelch gezogen. Durch den keltischen Zauber sind sie darin gebannt gewesen.«


  »Wo befindet sich dieser Kelch jetzt?«, fragte Gabriel, der jedem meiner Worte mit höchster Aufmerksamkeit gelauscht hatte.


  »Er ist zerstört worden«, sagte ich. »Ich habe ihn zu Siraths Füßen zerschmettert, um den Höllenfluch auf ihn zu lenken. Es hat funktioniert.«


  Gabriels Licht loderte auf. »Der Kelch ist zerstört worden?«


  »Es ist bestimmt nicht der einzige seiner Art gewesen«, sagte Nathaniel. »Ich halte es für wahrscheinlich, dass die Druiden mehrere dieser Gefäße angefertigt haben. Es muss alles in Isabellas Unterlagen zu finden sein. Schickt jemanden, der sich mit keltischen Runen auskennt, und ich bin sicher, es werden weitere Gefäße gefunden werden, die einen Fluch in sich halten können.«


  Gabriels Licht flackerte jedoch ungerührt weiter. »Und wie sollen wir einen Höllenfluch bannen, wenn dazu die Liebe eines Sterblichen nötig ist?« Seine Stimme war ein leises, zornerfülltes Zischen. »Das ist nichts, was in unserer Macht liegt!«


  »Das habe ich auch nie behauptet.« Nathaniel ließ sich von Gabriels wachsendem Zorn nicht einschüchtern, während ich immer weiter zusammensank. »Unsere Abmachung lautete: Meine Freiheit gegen Victorias Geheimnis. Tut mit dem Wissen, was ihr wollt.«


  »Es ist nutzlos für uns, wenn der verfluchte Engel von keinem Sterblichen geliebt wird!«, fauchte Gabriel zornig.


  Nathaniel blieb weiterhin ruhig. »Der Deal war, euch das Wissen zu übergeben, wie der Fluch gebannt werden kann. Ich habe nie versprochen, dass ihr dieses Wissen auch anwenden könntet.«


  Gabriel stieß einen wuterfüllten Schrei aus, der das ganze Gebäude erbeben ließ. Ich klammerte mich erschrocken an Nathaniel. Plötzlich wurde der Erzengel ruhig– eine bedrohliche Ruhe, so viel furchteinflößender, als sein Wutausbruch gewesen war. Ich zitterte.


  »Sieh dich vor, höllischer Engel«, stieß Gabriel knurrend hervor. »Die Erzengel lassen sich nicht betrügen.«


  »Ich habe euch nicht betrogen. Ihr habt genau das bekommen, was abgemacht war: Das Wissen um die Bannung eines Höllenfluchs. Du hast die Bedingung selbst so formuliert, Gabriel. Da habe ich gedacht, dass du dir darüber im Klaren bist, worauf du dich einlässt.«


  Ich hielt wieder den Atem an, als Nathaniel dem Erzengel dessen eigene Worte vorhielt, mit denen er Nathaniel noch vor kurzem zurechtgewiesen hatte. Gabriels furchterregendes Schweigen füllte den Raum.


  »Ich halte mein Wort«, sagte der Erzengel schließlich, seine Stimme wieder so kalt und emotionslos wie zu Beginn. »Wir werden keine Aufträge mehr an dich richten. Doch erwarte nichts mehr von uns, höllischer Engel.«


  »Das habe ich niemals«, erwiderte Nathaniel kalt.


  »Sei vorsichtig, Höllenengel.« Die Worte des Erzengels waren eine unmissverständliche Drohung. Dann durchbohrte sein schillernder Blick Nathaniel ein letztes Mal, und Gabriel war verschwunden.


  Die Stimmung entspannte sich augenblicklich. Ich fühlte, wie eine tonnenschwere Last von mir abfiel, und Nathaniel sank neben mir zusammen. Erschrocken stützte ich ihn und setzte ihn mit Marcellus' Hilfe auf die Couch.


  »Geht schon«, murmelte Nathaniel und hielt sich die Brust. Er war kreidebleich im Gesicht.


  »Du bist verflucht worden?« Marcellus setzte sich entsetzt neben meinen Engel. »Ich hatte ja keine Ahnung!«


  »Ich hab's nicht gerade an die große Glocke gehängt«, murmelte Nathaniel.


  »Als ihr mich angerufen und mir von Isabellas Tod berichtet habt, habe ich mich gewundert, warum ihr euch in Italien ausgerechnet an sie gewandt hattet«, sagte Marcellus kopfschüttelnd. »Ich habe gedacht, es hätte irgendetwas mit Vito zu tun gehabt, niemals hätte ich geahnt, dass ihr gegen einen Höllenfluch kämpft!«


  »Victoria hat mir das Leben gerettet«, sagte Nathaniel leise. »Vor zwei Tagen, als sie den Höllenfluch gebannt hat, und heute wieder, auf eine andere Art.« Er führte meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Danke für das, was du heute getan hast.«


  »Du hättest mich ruhig einweihen können, weißt du?«, brummte ich, während ich ihn besorgt betrachtete.


  »Nur so hat der Plan funktioniert. Wenn wir darüber gesprochen hätten und ich in deinen Gedanken genau gehört hätte, wie du die Höllengeister gebannt hast, dann hätte Gabriel es in meiner Erinnerung gesehen und wir hätten kein Druckmittel mehr gehabt. Das Geheimnis ist nur in deinem Kopf sicher gewesen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du die Erzengel betrogen hast«, murmelte Ramiel und ließ sich neben uns aufs Sofa sinken. Mein schöner Verstandesengel war ebenso blass wie Nathaniel.


  »Genau genommen habe ich sie nicht betrogen. Jedenfalls nicht mehr, als sie versucht haben, mich zu betrügen. Ein Auftrag, dann wäre ich als Erdengänger frei…« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben von Anfang an geplant, mich Victorias ganzes Leben lang in ihren Diensten zu halten. Es muss ihnen sogar in dem Moment klar gewesen sein, als sie mir versprochen hatten, dass ich nach der Erfüllung meines Auftrags frei sein würde.«


  »Es ist ihnen klar gewesen«, sagte Marcellus düster.


  »Heute hat Gabriel bekommen, was wir abgemacht hatten. Nicht mehr und nicht weniger.« Nathaniel lehnte sich zurück und legte seinen Arm um meine Schulter.


  »Du machst es dir zu einfach, wenn du glaubst, dass die Erzengel sich so vorführen lassen.« Marcellus' Ton war leise, warnend.


  »Ich weiß, dass ich sie wütend gemacht habe«, erwiderte Nathaniel. »Ich bin doch kein Idiot. Aber besser die Erzengel sind wütend und ich bin frei, als dass ich Victorias Leben lang in ihren Diensten stehe.«


  »Darf ich dir eine Frage stellen, Marcellus?«, fragte ich. Es gab etwas, das mir schon länger im Kopf herumschwirrte. »Ist Vito ein alter Auftrag von dir gewesen?«


  Marcellus nickte. »Einer meiner ersten Aufträge. Ich sollte die organisierte Kriminalität in Norditalien eindämmen, die Dämonen waren zu der Zeit dort sehr aktiv. Also habe ich mich entschieden, Vito als legalen Geschäftsmann aufzubauen. Daraus ist tatsächlich eine Freundschaft entstanden.« Er wandte sich Nathaniel zu. »Hast du es ihr verraten?«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Gabriel hat eine Bemerkung gemacht, und da ist sie selbst draufgekommen. Ich habe es bis dahin ja selbst nicht gewusst. Obwohl ich vielleicht so eine Ahnung gehabt habe«, fügte er hinzu. »Du hast mir nie gesagt, dass Vito ein Auftrag der Erzengel gewesen ist, aber ich habe gespürt, dass dir die ganze Sache sehr wichtig war. Da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


  »Ich würde nie von dir verlangen, meine Aufträge zu erfüllen, Nathaniel«, sagte Marcellus ernst. »Was du heute geschafft hast, ist unglaublich. Du hast dich von den Erzengeln befreit, das ist noch niemandem gelungen. Ich wünschte, ich hätte damals den Mut dazu gefunden, zu tun, was du heute getan hast. Dann müsste ich mein Leben nicht in ihren Ketten verbringen.«


  Die Ehrlichkeit seiner Worte schnürte mir die Kehle zu.


  »Ich glaube, dass es der Plan der Erzengel gewesen ist, dass wir beide bei ihren Aufträgen zusammenarbeiten sollten«, fuhr Marcellus fort. »Das ist einer der Gründe, warum sie mich als deinen Mentor ausgewählt haben. Du hast ihnen heute einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht.« Er lächelte Nathaniel an, wie ein Vater seinen Sohn anlächelt. »Ich bin stolz auf dich.«


  »Auch wenn die Erzengel mir keine Befehle mehr erteilen können«, sagte Nathaniel, »so kannst du mich doch jederzeit um meine Hilfe bitten, wenn dir ein Auftrag unmöglich erscheint. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dir bei der Erfüllung deiner Aufgaben zu helfen. Nicht, weil die Erzengel es mir befehlen, sondern, weil ich es so will. Ich würde dich niemals im Stich lassen.«


  Marcellus' Augen glänzten und er drückte Nathaniel an sich. Ich schluckte und lächelte die beiden an.


  »Das gilt übrigens auch für mich«, sagte ich. »Falls ich irgendwie helfen kann, Marcellus, dann kannst du auf mich zählen.«


  Er drückte dankbar meine Hand.


  »Mitgefangen, mitgehangen.« Ein Grinsen breitete sich auf Ramiels Gesicht aus und er legte seine Hand auf Marcellus' und meine. »Ich bin dabei.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Marcellus gerührt.


  »Nichts«, sagte ich. »Dafür ist eine Familie doch da.«


  Nathaniel richtete sich auf. »Ich werde Vito anrufen. Ich glaube, dass Sirath vorerst genug mit dem Fluch zu tun hat, und außerdem steht er wegen der Ermordung Isabellas noch auf der Fahndungsliste der Erzengel. Er wird sich nicht so bald auf der Erde blicken lassen und Vito ist fürs Erste sicher.«


  »Vito hat ja jetzt die Telefonnummern beider Van-den-Berg-Männer«, schmunzelte ich. »Für alle Fälle.«


  Damit Nathaniels Verletzungen besser heilen konnten, verbrachten wir den Rest des Tages im Bett. Ich trug noch einmal etwas von der Essenz-Salbe auf, die Mariella mir überlassen hatte, und die junge Haut, die sich auf Nathaniels Brandwunden gebildet hatte, wurde mit jeder Stunde kräftiger.


  Gegen Abend döste Nathaniel vor sich hin, während ich neben ihm an das Kopfende des Betts gelehnt saß und die uralten, brüchigen Seiten auf meinem Schoß durchblätterte.


  »Wieder Lazarus' Chronik?« Nathaniel war aufgewacht und sein Blick fiel die Papiere in meinen Händen.


  Ich zuckte mit den Schultern und betrachtete nachdenklich die jahrtausendealte, lateinische Schrift. Obwohl ich kein Wort davon verstand, fühlte ich mich Lazarus und Alexandra durch die alte Schrift näher.


  »Ich habe Lazarus immer für ein Scheusal gehalten«, sagte ich leise. »Aber seit ich die Chronik gelesen habe, denke ich anders. Ich kann Lazarus nicht mehr hassen, für das, was er uns angetan hat.« Ich blickte Nathaniel ruhig an. »Es ist die tragischste Liebesgeschichte, die ich je gehört habe. Er hat Alexandra so sehr geliebt, dass er zweitausend Jahre lang die Hölle für sie ertragen hat. Und schließlich ist er sogar gestorben, um sie zu retten.«


  »So sind wir Schutzengel«, erwiderte Nathaniel leise. »Wir würden alles für unseren Schützling tun. Ganz besonders, wenn sie die Liebe unseres Lebens ist.« Dann griff er wortlos nach der Chronik, legte die Papiere beiseite und drängte mich sanft zurück in die Kissen, bis er über mir war und ich auf dem Rücken lag.


  »Was ist mit deinen Verletzungen?«, fragte ich besorgt.


  Seine Augen funkelten tiefgolden. »So gut wie verheilt. Mariellas Salbe hat Wunder gewirkt.« Er stützte sich mit seinen Unterarmen auf, damit ich nicht sein volles Gewicht tragen musste. »Vergiss Lazarus. Ich sollte der einzige Schutzengel sein, der heute Nacht deine Aufmerksamkeit bekommt«, forderte er und strich mit seinen Fingerspitzen sanft über mein Gesicht.


  Mein Herz begann bei seiner körperlichen Nähe heftig zu schlagen. Ich beschloss, auf sein Spiel einzusteigen. »Diese Aufmerksamkeit musst du dir aber verdienen.«


  Ein überlegenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du denkst, dass ich vorhabe, dir eine Wahl zu lassen?« Schwarze Flammen knisterten auf seinen Fingerspitzen, während er über meine Haut strich. Ich fühlte das kühle Feuer, das sich auf seinem ganzen Körper ausbreitete, während er mich unter sich hielt. Gefangen in dem Käfig, den sein muskulöser Körper um mich bildete, konnte ich mich kaum bewegen.


  »Du bist sehr von dir überzeugt«, flüsterte ich. Verglichen mit seiner Stärke war ich wehrlos. Auch wenn ich wusste, dass seine Drohung nur gespielt war, so war seine körperliche Überlegenheit doch echt.


  Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen spielte er seine Kraft aus. »Was willst du dagegen tun?«


  »Glaubst du, ich wäre machtlos gegen dich?« Wenn ich auch seiner körperlichen Stärke nicht gewachsen war, so besaß ich doch andere Fähigkeiten. Ich zwinkerte ihm zu und beschwor ein Bild in meinen Gedanken herauf, so dass er vor Überraschung aufkeuchte. Seine Arme gaben für einen Moment nach, er fing sich wieder und das goldene Brennen in seinen Augen verstärkte sich. Ich beobachtete, wie die Überlegenheit aus seinem Ausdruck verschwand und reinem Begehren wich. Während ich ihn mit einem weiteren Gedanken erbeben ließ, schlugen seine Flammen unkontrollierbar immer höher, bis seine goldenen Augen fast schwarz wurden.


  Jetzt war ich es, die überlegen lächelte. »Was willst du dagegen tun?«


  Mit einem grollenden Knurren krallte er seine Finger in mein Haar und küsste mich. Jegliche Zurückhaltung war von ihm abgefallen, sein Kuss war leidenschaftlich und fordernd. Als ich ihn atemlos erwiderte, verwandelte sein Feuer das ganze Bett in ein Flammenmeer, und ich wusste, dass nichts, kein Dämon, kein Höllenfluch, nicht einmal die Erzengel, uns jemals trennen würde.


   ENDE vom vierten Band. Fortsetzung folgt.


  Buchempfehlungen
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  Annika Dick


  Träume der Finsternis


  Dagny und Dhelia sind wie Sommer und Winter, Tag und Nacht, Verstand und Gefühl. Niemand würde auf den ersten Blick vermuten, dass die beiden 17-Jährigen Zwillingsschwestern sind, und doch sind sie so unzertrennlich und einander zugehörig wie die Elemente, die sie verkörpern: Licht und Schatten. Erst als Dhelia dem undurchsichtigen Mo begegnet und ihm langsam zu vertrauen beginnt, zerbricht das gute Verhältnis zwischen den beiden Schwestern. Denn Mo ist ein Dämon, ein Traumwandler, noch dunkler als Dhelia selbst, und Dagny traut ihm nicht über den Weg. Schon gar nicht, seit sie von der Prophezeiung weiß…
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Träume der Finsternis« von Annika Dick

  


  Es war wie immer nervtötend laut in der Cafeteria. Dummerweise gab es im Januar keinen anderen Ort, an dem man seine Pause verbringen konnte, wenn man sie nicht mit sportlichen Aktivitäten verbrachte. Alex verbrachte selbst bei klirrender Kälte die Pausen auf dem Hof und spielte mit einigen Kumpels Fußball. Außer ihnen hielten es nur die Raucher draußen aus. Da weder das eine noch das andere irgendeinen Reiz auf mich ausübte, versuchte ich mal wieder, den Lärmpegel meiner Mitschüler zu verdrängen und mich mit Charles Dickens ins viktorianische England zu verziehen.


  Helles Lachen ließ mich einen Moment innehalten. Dagnys Stimme tat das irgendwie immer, so als erwartete ich, dass sie nach mir rufen würde. Aber den Versuch, mich in ihre Clique zu integrieren, hatte sie Gott sei Dank endlich aufgegeben. Es hatte auch nur fast fünf Jahre gedauert. Sicher, ihre Freunde waren ganz nett. Aber ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran, die ganze Zeit inmitten so vieler Menschen zu verbringen. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich die Kala-Schwester war– diejenige, die die Dunkelheit repräsentierte und ich deshalb die Fähigkeit entwickelt hatte, mich vor anderen zu verbergen, oder ob diese Fähigkeit erst dazu geführt hatte, dass ich lieber für mich war. Nicht dass ich mich unsichtbar machen konnte, leider, aber ich konnte dafür sorgen, dass die Leute mich ignorierten. Ich glaube, ich war etwa dreizehn gewesen, als sich die Fähigkeit bei mir entwickelt hatte. Oma hatte es mir erklärt. Und so sehr ich mir auch gewünscht hatte, ganz unsichtbar werden zu können, stellte ich doch fest, dass anwesend zu sein ohne bemerkt zu werden seinen Reiz hatte.


  Ein kurzer Blick auf die große Uhr über der Eingangstür ließ mich seufzen. Die Hälfte der Pause war schon vorbei. Vier Schulstunden lagen hinter und zwei weitere vor mir und mein erster Schultag nach den Ferien wäre endlich vorbei. Ich werde nie verstehen, wieso man die Schule mitten in der Woche wieder anfangen lässt, anstatt die Ferien einfach bis zum Wochenende zu verlängern. Sicher wären auch die meisten Lehrer dafür gewesen. Stattdessen hatte ich die letzten vier Stunden damit zugebracht mir anzuhören, auf welche mehr oder weniger– hauptsächlich weniger interessante Art und Weise meine Mitschüler die Ferien verbracht hatten. Nun gut, eigentlich habe ich die Zeit damit verbracht aus dem Fenster zu sehen und auf das Klingeln zu warten. Oma wäre wohl alles andere als begeistert gewesen, wenn sie davon gewusst hätte. Auf der anderen Seite sagt sie mir ja immer wieder ich solle mich mehr auf meine Fähigkeiten konzentrieren und lernen sie zu meistern. Das Schicksal wird sich schon etwas dabei gedacht haben, mir die Fähigkeit zu geben, mich nahezu unsichtbar zu machen. Und wo sollte ich diese besser lernen als in der Gesellschaft von möglichst vielen Menschen? Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich tiefer im Stuhl nach unten rutschte und mich wieder auf David Copperfield konzentrierte.


  Das plötzliche Schaben von Stuhlbeinen auf dem Linoleumboden kam genau von der anderen Seite des kleinen Tisches, an dem ich saß. Wer auch immer den Stuhl zurückzog und sich auf ihm niederließ, bewegte sich erstaunlich leise. Kein atemloses Lachen, kein Quietschen von nassen Turnschuhen und erschöpftes Auf-den-Stuhl-fallen-lassen von Alex. Doch der wäre der Einzige gewesen, der sich zu mir an den Tisch verirrt hätte.


  »Mutprobe oder verlorene Wette?«


  »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.«


  Nur mit viel Mühe konnte ich ein Augenrollen zurückhalten. Die Stimme klang tief und warm. Niemand aus meiner Klasse hörte sich so an, wohl ein Neuer. Seufzend hob ich meine linke Hand und zeigte mit dem Daumen nach hinten.


  »Du hast die falsche Schwester erwischt. Du meinst die blonde Blauäugige, die drei Tische weiter hinten sitzt.« Irgendwie schaffte ich es tatsächlich, weiterzulesen. Zumindest so lange, bis mein Gegenüber anfing zu lachen.


  »Ich weiß genau, welcher Zwilling vor mir sitzt. Ich hab' lange davon geträumt dich zu treffen, Dhelia Ritter.«


  Einen Moment lang saß ich da, wie erstarrt. Es kam mir vor als geschähe auf einmal alles in Zeitlupe. Das Buch sank in meinen Händen und ich blickte zu dem Jungen, der mir gegenüber Platz genommen hatte, auf. Das Erste, was ich sah, waren seine schwarzen Klamotten. Er sah aus wie ein Goth oder ein Möchtegern-Rocker. Seine blasse Haut und die langen schwarzen Haare, noch länger als meine eigenen, ließen mich eher zu Ersterem tendieren. Er trug eine Kette um seinen Hals. Ein schwarzes Lederband, an dem einige Glieder einer großen Kette hingen. Allerdings waren keine Tätowierungen oder Piercings zu sehen, aber auch kein weiterer Schmuck oder dunkles Make-up. Also vielleicht weder Goth noch Rocker?


  Ich runzelte die Stirn, als sein Grinsen breiter wurde, beide Mundwinkel weit nach oben gezogen. Seine Lippen wirkten hart und seine Augen… Das waren keine Menschenaugen.


  »Um Himmels willen!« Zum ersten Mal in meinem Leben kümmerte es mich nicht, dass sich die Leute in meiner Nähe zu mir umdrehten. Was waren schon die Blicke der anderen, wenn ich mich einem Uchawi gegenübersah? Und dummerweise keinem der guten Prakasa, sondern einem Paracha'i. Kurz war es still um uns herum, doch das Interesse an den Nachbartischen ließ schnell nach und nur noch vereinzelt traf ich auf skeptische Blicke, als ich mich umsah. Einen Tisch weiter sahen mich zwei Mädchen kopfschüttelnd an und flüsterten hinter vorgehaltener Hand, ehe sie kicherten. Ich versuchte sie zu ignorieren und wandte mich dem Uchawi zu.


  »Was willst du hier?« Ich hatte vorgehabt meiner Stimme Autorität zu verleihen, doch sie klang nur wütend– und vielleicht ein kleines bisschen ängstlich.


  »Du musst keine Angst vor mir haben.«


  Oma hatte uns noch nicht allzu viel über die Uchawi gelehrt und sie hatte bisher nicht erwähnt, dass sie gute Schauspieler sind. Denn ich hätte schwören können, dass er verletzt aussah.


  »Mein Name ist Morpheus. Mo. Ich bin ein Sapana. Das ist…«


  »Ich weiß genau, was du bist!« Ich sah keinen Grund, ihn ausreden zu lassen. Was für einen Unterschied machte es schon, was genau er war. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Wer wusste schon, ob die Anschuldigungen in Ikattha nicht doch ihren wahren Kern hatten? Hastig schob ich mein Buch in meine Schultasche und schwang sie mir über die Schulter, bevor ich meine Jacke von der Rückenlehne riss. »Du wirst sofort hier verschwinden. Ich lasse nicht zu, dass du hier irgendjemandem etwas antust!«


  Die Wahrheit war, ich konnte gar nichts tun. Dagny war die Kämpferin von uns beiden. Sie war diejenige, deren Kräfte aktiv waren oder es zumindest sein sollten. Ich war passiv. Ich konnte nur abhauen, mich verstecken und hoffen, dass er ging.


  ***


  Hoffnung ist eine verdammt trügerische Sache. Das musste ich in der fünften Stunde feststellen. Ich saß an meinem gewohnten Platz am Fenster in der ersten Reihe. Jahre der selbst auferlegten Abgrenzung von meinen Mitschülern hatten mich gelehrt, dass es eben nicht die letzte Reihe war, in der man die meiste Ruhe vor allen hatte. Meine Gedanken kreisten noch um den Paracha'i und ich konnte geradezu fühlen, wie Dagny mich anstarrte und darauf wartete, dass ich mich zu ihr umdrehte. Das kleine Spektakel war ihr also auch nicht entgangen. Wunderbar. Wenn sie erfahren würde, dass ein Paracha'i an unserer Schule war, würde sie sich nur unnötige Sorgen machen. Nein, ich würde allein mit ihm fertig werden. Immerhin gehörte er der Dunkelheit an. Das machte ihn zu meinem Problem. Ich seufzte und sah aus dem Fenster als Herr Peters dem Beispiel seiner Kollegen folgte. Man sollte doch wirklich glauben, dass man in der zwölften Klasse Besseres zu tun hatte, als über seine Weihnachtsferien zu reden.


  Als sich die Tür zum Klassenraum öffnete, hätte ich allerdings liebend gern noch fünf Tage lang zugehört, wer wo was gemacht hatte, wenn ich dafür auf den Neuankömmling hätte verzichten können. Der Paracha'i war nicht verschwunden. Im Gegenteil, er ging zu Herrn Peters' Pult und gab ihm einen Zettel. Nein. Nein, das war gar nicht gut. Und es wurde noch schlimmer. Herr Peters nickte und sagte ihm, er solle sich setzen. Ich war froh, dass der Platz neben mir bereits besetzt war. Die Wand neben der Tafel erhielt meine ganze Aufmerksamkeit, als der Paracha'i seinen Weg an meinem Platz vorbei machte und drei Tische weiter hinten Platz nahm.


  Was sollte das? Was tat er hier? Verfolgte er mich? Ich erinnerte mich an seine Worte in der Cafeteria, dass er lange davon geträumt hätte, mich zu treffen. Mich. Er hatte explizit meinen Namen genannt. Ikattha mochte mich für das dunkelste Lebewesen auf Erden halten, aber egal, was der Paracha'i vorhatte, egal, weswegen er hier war, ich würde keinen Anteil an seinen finsteren Machenschaften haben. Was auch immer er versuchen würde, er würde mich nicht auf seine Seite ziehen.


  Noch immer spürte ich Dagnys Augen in meinen Rücken und ich gab mein Bestes, um von allen ignoriert zu werden. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, vor Dagny aus der Klasse zu stürmen und am Parkplatz sein. Sie hatte nach der Schule Karate und konnte es sich nicht leisten, den Umweg über den Parkplatz zu nehmen.


  ***


  Immerhin war noch auf eines Verlass: die Pünktlichkeitsliebe meiner Schwester. Wie ich gehofft hatte, zog sie es vor rechtzeitig in ihrem Karatekurs zu erscheinen, anstatt mich mit Fragen zu löchern, die ich nicht beantworten wollte. Man hätte vielleicht sagen können, ich wollte ihr aus dem Weg gehen, wobei ich das für eine Übertreibung gehalten hätte.


  Alex war da anderer Ansicht und brachte das auch deutlich zum Ausdruck, als er mir die Tür auf der Beifahrerseite seines Wagens öffnete. »Also, spuck's aus«, sagte er, als ich mich neben ihm auf dem Sitz niederließ.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich wich seinem fragenden Blick aus. Selbst als ich den CD-Player anstellte und Queen das Innere des Autos beschallte, ließ er sich nicht ablenken. Normalerweise hätte er spätestens jetzt anfangen müssen lauthals mitzusingen und sein Lenkrad mit seinem Schlagzeug zu verwechseln. Stattdessen spürte ich, wie er mich weiterhin mit seinem Blick durchlöcherte. Seufzend gab ich schließlich nach.


  »Ich will einfach momentan nicht mit Dagny reden.«


  »Wegen dem Neuen? Hast du dich mit ihm verabredet und jetzt Angst davor, dass Dagny dir Tipps geben will, Umstyling inklusive? Dieser eine Rock von ihr, du weißt schon, knielang und rosa, würde dir sicher gut stehen.«


  »Mit so einem würde ich nie im Leben ausgehen!« Vielleicht war meine Reaktion ein ganz kleines bisschen übertrieben, komplett mit dem dazugehörigen entsetzten Gesichtsausdruck, als ich nun doch Alex anblickte. Aber wirklich nur ein bisschen übertrieben. Er hatte schließlich keine Ahnung, wer, oder besser gesagt was unser neuer Mitschüler war. Auch wenn Alex wusste, dass es Uchawi gab, versuchten wir ihn doch so weit wie möglich aus all dem herauszuhalten. Er hatte uns, als wir zwölf waren, einmal im Garten überrascht, als Dagny verzweifelt versucht hatte, ihre Kräfte anzuwenden. Oma hatte uns daraufhin eine lange Predigt darüber gehalten, welcher Gefahr ein normaler Mensch ausgesetzt war, wenn er sich mit dem Übernatürlichen befasste.


  Alex sah schweigend nach vorne auf die Straße und nickte nur. Als wir einen Moment später an einer roten Ampel anhalten mussten, sah er mich aus den Augenwinkeln an.


  »Hat es was mit diesen Uchawi zu tun?«


  Ich musste schon wieder seufzen. Wenn ich nicht aufpasste, wurde das noch zu einer äußerst nervigen Angewohnheit. So etwas, wie Dagnys Sucht nach Kaffee oder ständiger Bewegung. Dummerweise hatte Alex ein ziemlich gutes Gespür dafür, wann es um dieses ihm kaum bekannte Thema ging.


  »Das deute ich mal als ein Ja. Muss ich mir Sorgen machen?«


  Der Weg von der Schule nach Hause dauerte mit dem Wagen etwa fünfzehn Minuten. Heute kam er mir aber viel länger vor.


  »Nein, musst du nicht. Ich hab alles im Griff.« Zumindest würde ich alles im Griff haben, sobald ich herausgefunden hatte, wie man den Paracha'i loswurde. So schwer konnte das doch sicherlich nicht sein. Vielleicht würde ich Dagny ja alles erklären, wenn es mir gelungen war. Dann wäre es nur eine lustige Geschichte, über die wir beide lachen konnten. Unser Leben würde wieder frei von jeglichen Uchawi-Kontakten seinen Gang gehen. Wir würden achtzehn werden, den Führerschein machen und nebenher die Unterrichtsstunden mit Oma abhalten. Ohne dass ein Uchawi uns– oder einer von uns– nachstellte. Aber jetzt und hier hatte ich das Gefühl, dass diese Sache nur mich betraf und ich allein einen Weg finden musste.


  Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend und ich tat mein Möglichstes, Alex Blick zu meiden, als ich aus dem Auto stieg. Wenn es jemanden gab, der meine Stimmungen noch besser einschätzen konnte als Dagny, dann war es mein bester Freund. An normalen Tagen machte mir das nichts aus. Doch heute war offensichtlich alles andere als ein normaler Tag.


  Wenigstens zu Hause war noch alles beim Alten. Kaum hatte ich die Haustür hinter mir geschlossen rief ich ein lautes Hallo, das meine Oma aus Richtung des Wintergartens erwiderte. Papa saß wie jeden Tag in der Bibliothek hinter seinem Laptop und sah nicht mal auf, als ich den Raum betrat. Eben alles wie immer.


  »Na, wie war es in der Schule?«


  »Ach, erster Schultag halt, du weißt schon.«


  »Schön, schön…« Es hat schon seine Vorteile einen Vater zu haben, der so vollkommen in seiner Arbeit aufgehen konnte, dass er alles um sich herum ignorierte. In diesem Moment war ich dafür besonders dankbar. Ich legte meine Tasche am Fuß der Wendeltreppe ab, die in den oberen Teil unserer Bibliothek führte, und stieg die Eisenstufen hinauf. Hier oben, in einem der hintersten Regale stand, solange ich denken konnte, das Buch. Ikattha. Oma hatte uns bis vor kurzem nie erlaubt, es zu lesen. Und nach meiner ersten Begegnung mit dem Buch hatte ich eigentlich nicht vorgehabt, es je wieder anzurühren. Auch jetzt sträubte sich meine Hand fast, den Ledereinband anzufassen und das Buch aus dem Regal zu holen. Aber es musste sein. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab den Paracha'i loszuwerden, stand es in diesem Buch. Also überwand ich meinen inneren Schweinehund und nahm es mit mir nach unten. Gewöhnlicherweise hatte ich ein recht freundschaftliches Verhältnis zu meinem Schweinehund, den ich liebevoll Rudi nannte. Schließlich hielt Rudi mich von solch unnötigen Aktivitäten wie Sport oder Aufräumen ab und ließ mich in Ruhe, wenn es um die Entfaltung meiner Kreativität ging. Und er hatte mir geholfen Dagny davon abzubringen mich am Wochenende zu nachtschlafender Zeit zum Joggen zu wecken. Mit zwölf Jahren hatte ich ihn getauft, als Dagny mich nach einem guten Grund für meine Weigerung fragte. Das Schulsport schlimm genug war, ließ sie nicht gelten. Also erfand ich Rudi. Ich hatte ihn nur insgesamt fünfmal erwähnen müssen, bevor Dagny frustriert aufgegeben hatte und allein joggen ging. Von da an wurde er ein zuverlässiger Gefährte. An diesem Tag allerdings musste ich mich wohl oder übel gegen ihn stellen.


  Ich machte es mir auf meinem Lieblingsplatz gemütlich: der Fensterbank, von der aus man zum Hof hinaussah. Widerwillig schlug ich das Buch auf meinem Schoß auf.


  »Was hat dich denn dazu bewegt, dieses Buch doch noch einmal zu lesen? Deine Großmutter war überzeugt davon, dass du nichts mehr damit zu tun haben willst.«


  Als ich zu meinem Vater aufsah, war sein Blick noch immer auf den Laptop gerichtet und er tippte fleißig weiter an seinem aktuellen Artikel.


  »Ach, ich wollte nur etwas nachsehen.« Es war zwar die Wahrheit, aber sicherlich nicht die überzeugendste Antwort, die ich hätte geben können, und Papa schien der gleichen Ansicht zu sein. Er sah tatsächlich von seinem Bildschirm auf und nahm seine Lesebrille ab. Als er auch noch die Augenbrauen hochzog, wusste ich, dass ich mir schleunigst etwas Besseres einfallen lassen musste. Lügen waren nicht meine Sache, also blieb mir nur, das Thema irgendwie zu umgehen.


  »Ich bin ein Mensch und kein Uchawi und bräuchte daher auch nichts über deren Welt zu wissen, richtig? Ich meine, wieso muss ich das alles über die Prakasa und die Paracha'i eigentlich lernen? Der beste Weg, mit ihnen umzugehen, ist doch, ihnen allen aus dem Weg zu gehen. Punkt, Ende und aus.«


  Aber Papa schien das genauso wenig gelten zu lassen, wie Oma. »Deine Schwester und du, ihr seid besondere Menschen. Eure Großmutter und dieses Buch sind das Einzige, was euch auf eure Zukunft und auf diese Besonderheit vorbereiten kann.«


  Selbst über die Entfernung durch den ganzen Raum konnte ich den Schmerz sehen, der sich in Papas Augen spiegelte. Papa wusste viel. Verdammt viel. Aber eben nicht über die Uchawi und ihre Welt. Damit war er erst konfrontiert worden, als Dagny und ich geboren worden waren. Und obwohl er die letzten achtzehn Jahre damit verbracht hat, sich das nötige Wissen anzueignen, glaubt er immer noch, nicht genug zu wissen.


  Ich legte Ikattha auf die Fensterbank, als ich aufstand und zu meinem Vater an den Schreibtisch ging. Ich stellte mich hinter seinen Stuhl, legte meine Arme um seine Schultern und küsste seine Wange.


  »Ich hab dich lieb, Papa.« Natürlich hätte ich ihm sagen können, dass er uns besser geholfen hatte groß zu werden, als er dachte, aber das hätte er mir nicht geglaubt. Doch ihm etwas zu sagen, von dem er wusste, dass es die unumstößliche Wahrheit war, brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Und es schien ihn fürs Erste zu beruhigen. Zumindest zog er sich wieder die Brille auf, bevor er meine Hände tätschelte und mir riet weiter zu lernen.


  Ich hatte schon beinahe vergessen, wieso ich das Buch geholt hatte, aber es war an der Zeit, mein Problem endlich anzugehen. Also setzte ich mich wieder auf die Fensterbank und nahm das Buch in den Schoß. Das ganze Buch war handgeschrieben und ich konnte von Glück reden, dass Oma es sich zur Aufgabe gemacht hatte das Buch neu abzuschreiben. Jahrhundertealte Handschriften zählten nicht gerade zu meinen Stärken.


  Das Buch war in wenige Kapitel eingeteilt und viele Seiten waren noch unbeschrieben, um mögliche Erweiterungen einzutragen. Ich überblätterte das erste Kapitel über die Zwillingsschwestern. Das eine Mal hatte mir gereicht. Ich musste nicht noch einmal lesen, wie furchtbar ich war. Eine Ausgeburt der Finsternis, die am besten weggeschlossen werden und nie das Tageslicht sehen sollte. Ja, die Menschen im Mittelalter hatten sehr eingeengte Ansichten gehabt. Allein der Gedanke, dass ich nichts dagegen tun konnte, dass das Böse unweigerlich in mir ausbrechen würde, war, nun, alles andere als angenehm.


  Gleich hinter diesem verhassten Kapitel fand ich, was ich gesucht hatte: Das Buch der Uchawi von Johann Caspar Seelenfreund. Der Nachteil eines solch alten Buches ist, dass man nicht einfach wie am Computer an die betreffende Stelle scrollen kann. Was ich wusste, war, dass der Fremde ein Paracha'i war. Also übersprang ich die Abhandlungen über die Prakasa und wandte mich direkt den Bösewichten zu. Es dauerte nicht einmal sehr lange, bis ich beim Überfliegen an den Worten giftige Augen hängen blieb. Und diese fanden sich bei den Alben. Die Menschen haben eine merkwürdige Art, Gut und Böse an Äußerlichkeiten festzumachen. Die Alben sehen uns Menschen zum Verwechseln ähnlich. Entgegen der landläufigen Meinung haben sie allerdings keine spitzen Ohren. Das einzige Merkmal, in dem sie sich äußerlich von uns unterscheiden, sind wohl ihre Augen: stechend, giftig, durchdringend. So beschrieb sie zumindest dieser Johann in seinem Text. Und die Alben wurden noch einmal unterteilt. Ich war überrascht, dass ich das Wort, mit dem der Fremde sich vorgestellt hatte, tatsächlich fand. Sapana wurden von Johann Caspar Seelenfreund als Traumdämonen beschrieben, die in die Träume der Menschen eindringen und sie dadurch in den Wahnsinn treiben konnten. Nicht sehr beruhigend. Allerdings erwähnte er auch, dass sie außerhalb der Traumwelt keinerlei besondere Fähigkeiten außer ihrer eigenen Körperkraft besaßen. Immerhin etwas ermutigend. Wie gesagt, etwas. Wie viel Wahres an den Texten in diesem Buch war, konnte ich nicht sagen. Aber es war vielleicht besser zu vorsichtig im Umgang mit dem Paracha'i zu sein, als ihn auf die leichte Schulter zu nehmen. Wer konnte denn wissen, ob das Buch nicht am Ende auch mit mir Recht hatte? Nun musste ich also nur noch herausfinden, wie ich ihn wieder dorthin schicken konnte, wo er hergekommen war. So etwas musste doch in diesem vermaledeiten Buch stehen. Das war schließlich das wirklich Wichtige.


  Eine Stunde später sah ich Dagny die Auffahrt hochkommen. Etwas Hilfreiches hatte ich aber in dem Buch noch immer nicht gefunden. Dafür, dass es so alt war und immer wieder neue Kapitel hinzugefügt worden waren, war es nicht sonderlich ausführlich. Wieso Dagny und Oma so ein Aufheben darum machten, würde ich wohl nie verstehen. Ich hatte nicht viel aus dem Buch gelernt. Aber wenn es stimmte, konnte uns dieser Sapana, dieser Traumdämon oder Alb, oder wie er sich nun nennen mochte, wenigstens nicht wirklich gefährlich werden. Ich beeilte mich das Buch zurück an seinen Platz zu stellen und schnappte mir meine Tasche, bevor ich aus der Bibliothek und die Treppen hinauf in mein Zimmer rannte. Ich befürchtete, dass eine Karatestunde nicht ausgereicht hatte, um Dagny vergessen zu lassen, dass sie noch Fragen an mich hatte. Mit einer verschlossenen Zimmertür und aufgedrehter Musik konnte ich ihr Klopfen leider nicht mehr hören. Bis zum Abendessen hatte ich also erst einmal meine Ruhe und konnte mich an die wenigen Hausaufgaben machen, die wir am ersten Tag erhalten hatten.


  ***


  Gegen sechs Uhr war es Zeit zum Abendessen hinunterzugehen. Mir blieb nur zu hoffen, dass Dagny vor Oma und Papa keine Fragen stellen würde. In der Küche angekommen duckte ich mich geradezu an ihr vorbei zu meinem Platz.


  »Ich wollte vorhin zu dir, ich hab ewig geklopft und gerufen.«


  Die erste Runde war offiziell eingeläutet, jetzt musste ich mich nur irgendwie aus der Affäre ziehen.


  »Wirklich? Ich hab nichts gehört, muss die Musik wohl etwas laut gehabt haben.«


  »Etwas?«, fragte Dagny mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Mädchen, bitte«, unterbrach Oma uns und stellte das Abendessen auf den Tisch. Fleischkäse und Kartoffelpüree, Papas Lieblingsessen. Das hieß wohl, dass sein aktueller Artikel ihm Schwierigkeiten machte.


  »Ich wollte Dhelia ja nur unter vier Augen fragen, was es mit dem neuen Jungen auf sich hat, mit dem sie in der Mittagspause zusammengesessen hat«, erklärte Dagny, als sie sich einen Löffel voll Püree auf den Teller lud.


  Neuer Junge war eine Wortkombination, die bei meinem Vater die Alarmglocken läuten, oder in diesem Fall, die Gabel auf den Teller fallen ließ. Er verschluckte sich sogar und ich konnte nicht anders, als Dagny einen bösen Blick zuzuwerfen. Oma räusperte sich, doch ihr Grinsen konnte sie kaum verbergen.


  »So, du hast einen neuen Freund?«


  »Nein! Ganz sicher nicht!« Die Blicke meiner Familie zeigten mir, dass ich ein ganz klein wenig übertrieben reagiert hatte. Aber zumindest war das Thema für den Rest des Abendessens vom Tisch und Oma und Papa bemühten sich, über etwas anderes zu reden. Trotzdem war ich froh, als das Abendessen vorbei war und ich mich wieder verkrümeln konnte.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja, ich… der erste Schultag war einfach nicht so toll.« Untertreibung hoch fünf. Das Letzte, was ich mir für den ersten Schultag gewünscht hatte, war, einen Paracha'i in unserer Stufe zu haben.


  »Willst du noch etwas fernsehen? Chocolat läuft heute. Johnny Depp und Schokolade, darauf kannst du doch nicht verzichten.«


  »Nein danke, ich versuch noch etwas zu lesen und hau mich dann schon aufs Ohr.« Auch wenn Dagny darauf nichts mehr sagte, konnte ich fühlen, wie sie mich beobachtete, bis ich im ersten Stock aus ihrem Blickfeld verschwand. Zugegeben, sie hatte Recht. Der Kombination aus meinem Lieblingsschauspieler und meiner Lieblingsspeise hätte ich eigentlich nicht widerstehen können, aber dummerweise war es nicht Johnny Depp gewesen, der an diesem Tag in unsere Schule eingedrungen war. Und wenn ich mit Dagny einige Stunden vor dem Fernseher verbringen würde, war die Gefahr zu groß, dass ich in irgendeiner Werbeunterbrechung auf den dummen Gedanken kam, sie doch um Hilfe mit dem Paracha'i zu bitten. Dann würde sie versuchen alles über ihn herauszubekommen und ich würde ihr davon erzählen müssen, dass es noch mehr von ihnen gab, die nicht weit, weit weg in Aparadha, sondern hier auf der Erde lebten. Sogar hier in unserer Stadt. Dagny konnte Uchawi nicht von Menschen unterscheiden. Diese Gabe, wahrscheinlich war sie als Fluch gedacht, besaß nur die Kala, die dunkle Schwester. Wenn Dagny erfuhr, dass einige Uchawi mitten unter uns lebten, würde sie sich bei jedem Menschen, dem sie begegnete, fragen, ob er wirklich nur ein Mensch war. Das wollte ich ihr nicht antun. Also war es besser, in mein Zimmer zu gehen.


  Seit ich dreizehn war, gehörte mir das Dachgeschoss unseres Hauses ganz allein. Zumindest bis auf den Teil, den wir noch als Dachboden benutzten. Es war schön, gerade so, als wäre ich vollkommen allein auf der Welt. Das soll nicht heißen, dass ich meine Familie nicht liebte. Ganz im Gegenteil, sie waren mein Ein und Alles, Alex eingeschlossen. Aber, ich glaube im Vergleich zu den anderen brauchte ich schon immer mehr Zeit für mich ganz allein. Und die bekam ich hier oben zu Genüge. Und wenn das noch nicht reichte, war das Dach nur eine weitere Treppe entfernt. Dort oben gab es einen kleinen Teil, etwa zwei auf zwei Meter, der wie eine kleine Terrasse auf dem Dach gebaut war. Das war meine letzte Rückzugsmöglichkeit. Um dort hochzugehen, war es mir allerdings in dieser Nacht doch zu kalt und ungemütlich. Nein, heute war ein Fall für eine Badewannenlesestunde. Es gab einfach nichts Besseres, als mit einem dicken Buch in der Wanne zu verschwinden. Überraschenderweise schien meine Katze Luna diesen Gedanken zu teilen. Das schwarze Fellknäuel lag schon am Kopfende der Wanne, als ich das Bad betrat, und maunzte mich an.


  ***


  Es war viel zu früh zum Schlafen. Neun Uhr war nun wirklich keine Uhrzeit, zu der ich im Bett liegen wollte. Dummerweise hatte mein Versuch mich in der Wanne zu entspannen überhaupt nicht funktioniert. Für einen Moment überlegte ich, ob ich noch zu Alex rübergehen sollte, der um diese Zeit sicherlich im Keller der Freunds an seinem Schlagzeug saß und sich die Seele aus dem Leib trommelte. Allerdings würde ich dort wohl auch nicht ohne weitere Aufforderungen mein Herz auszuschütten rauskommen. Bevor ich mir weiter Gedanken über den Tag machen musste, schien schlafen dann doch die bessere Alternative. Luna leistete mir wieder an meinem Kopfende Gesellschaft. Ihr beruhigendes Schnurren neben meinem Ohr ließ den Schlaf nicht lange auf sich warten.


  Es gibt diese Träume, die man immer wieder hat und von denen man nie genug bekommen kann. In meinem Fall war es ein Strand bei Sonnenuntergang. Und an diesem stand ich nun, barfuß im Sand, die Wellen schlugen gegen meine Beine, das Wasser war angenehm kühl. Und wie die tausend und abertausend Male zuvor, wenn ich diesen Traum hatte, sah ich eine Gestalt auf mich zukommen. Sie war in den Schatten verborgen.


  Ich hatte diesen Traum, seit ich ein kleines Kind war, aber noch nie hatte ich sehen können, wie mein Traumbegleiter aussah. Das Einzige, was ich von ihr oder ihm wusste, war, dass diese Person immer dann auftauchte, wenn ich Albträume hatte. Sobald ich nicht mehr allein in meinem Traum war, verschwand der Albtraum und machte etwas Schönem Platz. So wie diesem Strand. Nach einem Tag, wie ich ihn gerade hinter mir hatte, war dieser Traum mehr als beruhigend.


  Doch diese altbekannte Zurückhaltung meines Schattenbegleiters sollte in dieser Nacht zu einem jähen Ende kommen. Als bestünde er aus vielen Hunderten von Schleierschichten, löste sich der Nebel langsam um ihn auf– ihn, denn nach kurzer Zeit war es deutlich, dass mein Traumbegleiter kein Mädchen war. Auch wenn die Haarlänge, die sich schon erahnen ließ, mich fast etwas anderes glauben machte. Barfuß kam er auf mich zu, der Sand klebte an der dunklen Jeans. Wind kam auf, aber ich war mir nicht sicher, ob er zum Traum gehörte, oder ob ich ihn selbst heraufbeschworen hatte, um endlich Klarheit zu erhalten.


  »Wer bist du?«, fragte ich leise, als der Junge in Hörweite war. Doch kaum, dass ich die Frage gestellt hatte, fielen die letzten Schatten von ihm ab. Schwarzes Haar. Grüne Augen. Giftige, grüne Augen!


  Ich hätte es wissen sollen. Wirklich, ich konnte nicht verstehen, wie ich so blöd hatte sein können. Ein Sapana, ein Traumdämon, der in meinen Träumen auftaucht. Und das seit Jahren? Ganz und gar nicht gut.


  Das Wasser schlug immer höher gegen meine Beine, als ich einige Schritte zurückmachte, tiefer ins Meer hinein.


  »Verschwinde von hier! Das ist mein Traum, du hast hier nichts zu suchen!« Ich war überrascht, als er tatsächlich anhielt. Nur seine Hand streckte er mir entgegen, mit der Handfläche nach oben, als erwartete er, dass ich sie nehmen würde.


  »Du musst keine Angst vor mir haben.«


  »Nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich Angst vor einem Dämon haben?« Eines musste ich ihm lassen, seine schauspielerischen Fähigkeiten waren noch so gut, wie in der Cafeteria. Er hatte wieder den gleichen verletzten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Gerade von dir habe ich erwartet, dass du weißt, dass unsere Welt nicht so einfach in Gut und Böse eingeteilt werden kann, genauso wenig wie deine Schwester und dich.«


  »Du kennst weder mich noch meine Schwester, du kannst dir überhaupt kein Urteil über uns bilden!«


  »Ich kenne dich sehr gut.« Dieses Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, gefiel mir überhaupt nicht und ich trat noch einen Schritt zurück, bis das Wasser mir bis an die Knie reichte.


  »Jede Nacht war ich bei dir, Dhelia. In jedem einzelnen deiner Träume.«


  Es war, als würde mir jemand mein Herz herausreißen und auf den Boden werfen, um darauf herumzutrampeln. Jahrelang hatte ich diesem Wesen vertraut, hatte darauf gewartet, dass es Nacht für Nacht zu mir kam. Und nun fand ich heraus, dass es ein Dämon gewesen war, auf den ich vertraut hatte.


  »Dhelia, bitte, du musst mir glauben.«


  Ein riesiger Kloß formte sich in meinem Hals und ich hätte am liebsten laut geschrien. Stattdessen schüttelte ich den Kopf. Immer und immer wieder. Das Meer rauschte unruhig hinter und ohne nachzudenken ließ ich mich nach hinten fallen.


  Im nächsten Moment saß ich aufrecht im Bett. Etwas Weiches stieß mich am Arm an und ich konnte einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken. Lunas Maunzen ließ mich zurück in mein Bett sinken. In der Dunkelheit, die ich zum Schlafen brauche, konnte ich sie mit ihrem schwarzen Fell überhaupt nicht sehen. Sie kletterte auf meinen Bauch und rollte sich wieder zusammen, als ich anfing, sie zu streicheln. Ihr tiefes Schnurren beruhigte mich langsam, aber ich hielt meine Augen offen. Ich durfte auf keinen Fall wieder einschlafen. Wenn ich wieder einschlief, würde er in meinen Träumen auf mich warten.

OEBPS/Images/cover.jpeg
: Natahe % ica

ﬁn‘[@r’
’tvﬁnﬁﬁsen@p






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
Natalie Luca

Unter

vengtiseher
éormgz

(lol—
0096
000





OEBPS/Images/00004.jpeg
3

3

@ =





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
n Jetzt Fan werden!





OEBPS/Images/00005.jpeg
Zf"’

ier;
XY/ 2l e

CEHNSUCHT





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





